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Vorwort zur Erstauflage

(1) Johann Heinrich Jung-Stilling (1740-1817), der Weltweisheit und Arznei-
kunde Doktor, geniel3t heutzutage vor allem als Augenarzt und christlicher Schrift-
steller Nachruhm.

(a) Als Augenarzt machte er sich dadurch einen Namen, daf3 er an die 3'000
Menschen durch Operation das Sehvermdgen wiedergab. Dartber hinaus durfte er
zeitlebens gut 20'000 Patienten augenarztlichen Rat angedient haben — und das
alles, ohne eine Vergutung zu fordern! In den letzten Jahren aufgefundene Operati-
onsprotokolle (im Druck 1992 erschienen unter dem von Jung-Stilling selbst ge-
wahlten Titel: "Geschichte meiner Staar Curen und Heylung anderer Augenkrank-
heiten”, ISBN 3-928984-06-3) sowie ein 1791 in Marburg verdffentlichtes Lehrbuch
Uber Heilmethoden weisen Jung-Stilling auch einen festen Platz in der wissen-
schaftlichen Ophthalmologie zu.

(b) Nach der als so grof3artig gerithmten Revolution von 1789 drangten die
franzosischen Heere ostwarts. Das brachte immerhin 22 Jahre lang — von 1792 bis
1814 — vielerlei Not, Drangsal, Kimmernis und Unsicherheit Uber Deutschland.
Jung-Stilling wird in dieser schlimmen Zeit durch eine grofRe Zahl von volkstimli-
chen Schriften zu einem Troster gerade fur die am meisten heimgesuchten ,kleinen
Leute“. Ihnen bietet er durch seine religiosen Schriften Lichtblicke; sie bestarkt er in
Glaube und Hoffnung auf das Reich des Friedens, das Jesus Christus errichtet und
fur alle Menschen aufbewahrt hat. Veroffentlichungen wie die in 30 Stucken er-
schienene Volksschrift "Der graue Mann“ und der gleichnishafte Roman "Das
Heimweh" haben ein vielfaltiges Echo. Sie werden auch in die niederlandische,
norwegische und russische Sprache lUbersetzt. Diese Schriften und an die 20 000
Briefe, der er in seinem Leben an Menschen aller Stande schrieb, machen Jung-
Stilling zu einer allseits verehrten Patriarchengestalt im deutschen Protestantismus.

(2) Weniger in Erinnerung geblieben ist Jung-Stilling indessen als Sozialwis-
senschaftler und besonders als Okonom. Dabei war er die langste Zeit seines Le-
bens in der Wirtschaftspraxis und als Hochschullehrer fur Wirtschaftswissenschaf-
ten tatig. Auch liegt auf diesem Gebiet der Schwerpunkt seiner Veréffentlichungen.

(a) Von kleinauf bereits muf3 Jung-Stilling zu Hause, in einem Dorf des Fir-
stentums Nassau-—Siegen, in der Grol3familie mithelfen. Solche Kinderarbeit gilt
damals als selbstverstandlich. Der GroR3vater ist Kohler, der Vater Schneider und
Knopfmacher, der Onkel Markscheider und Landmesser. Dazu hat die Familie®
auch eine teilselbstversorgende Landwirtschaft. Dadurch wird Jung-Stilling beizei-
ten mit den Gegebenheiten der bauerlichen und handwerklichen Produktion ver-
traut. Der breit talentierte, dabei geistig frihreife, findige, lebhafte und gewitzte
Knabe lernt auch bald, Uber die bloRen Verrichtungen daheim hinauszudenken.



Das nordliche Siegerland ist eine uralte Montanregion. Bergwerke und Metallver-
hittung pragen das Land. So gewinnt Jung-Stilling mither auch Einblick in die Be-
ziehungen der industriellen Tauschwirtschatft.

(b) Nach Abschluf3 der Lateinschule, Schneiderlehre beim Vater und Unter-
weisung in der Geodasie beim Patenonkel ist Jung-Stilling zunachst als Lehrer,
Schneider und Vermessungsgehilfe im Siegerland tétig. Mit 22 Jahren wandert er in
das benachbarte Herzogtum Berg. Dort wird er bald Hauslehrer der Kinder und
rechte Hand bei den Geschéften des Unternehmers Peter Johannes Flender
(1727-1808) in Krawinklerbriicke (heute Teil der Stadt Remscheid).

(ba) Sieben Jahre lebt Jung-Stilling in der Familie Flender. Sein Geschafts-
herr ist vermogender Hammerwerksbesitzer, Landwirt und Viehziichter. Uberdem
betétigt er sich als GroRhandler. Flender liefert Eisenwaren aus seinen Hadmmern
vor allem fur den Schiffbau an den niederlandischen Kistenwerften. Diese Fabrika-
te a3t er teilweise mit in Amsterdam ankommenden Kolonialwaren (Reis, Zucker,
Tee, Kaffee, Gewirze, Baumwolle, Farbhdlzer) verrechnen. Solche "Barattoge-
schafte" nutzen auf vielfaltige Weise die grundliche Kenntnis der Waren sowie die
Vertrautheit mit den Marktbedingungen, welche die niederlandischen Geschafts-
partner vor Ort besitzen. Zudem vermeidet Flender so einen Geldumtausch mit den
(damals teilweise sehr hohen) Kursrisiken. Die barattierten Kolonialwaren gelangen
mit dem Schiff nach Mulheim bei Koéln (es liegt rechtsrheinisch und gehodrte zum
Herzogtum Berg), wo Flender eine Niederlassung unterhalt. Zum Teil mit betriebs-
eigenen Fuhrwerken setzt Flender die Waren als Grossist in das seinerzeit sehr
kaufkréaftige Bergische Land sowie in die Stadt Koln ab.

(bb) Peter Johannes Flender ist ein aufRergewohnlich kluger, gewandter
Kaufmann; dabei aber von ausgeglichenem, durch den christlichen Glauben ge-
pragtem Wesen. Er spricht und schreibt niederlandisch; auch steht er durch Ge-
schaftsreisen mit der Kundschaft in personlicher Verbindung. Die (aus spéaterer
Zeit) erhaltenen Briefe Flenders zeigen diesen als lebensklugen, gebildeten und
zuvorkommenden Menschen. Er bleibt auch in der fir seine Geschéafte aul3erst
schlimmen Lage wahrend der Kriegszeit im Gefolge der Franzdsischen Revolution
von 1789 mit viel Geschick um den Erhalt seines Unternehmens bemiuiht.

(bc) Der tagliche Umgang Flenders mit dem dreizehn Jahren jingeren Jung-
Stilling gestaltet sich (wie Jung-Stilling in seiner Lebensgeschichte schreibt) von
Anfang an sehr freundschatftlich; beide Manner "waren recht vertraulich zusam-
men", "ohne eine einzige tribe Stunde dazwischen". Jung-Stilling selbst nimmt das
reichhaltige Fachwissen von seinem Prinzipal auf. Er bekennt, dal3 das Haus Flen-
der seine Hochschule war, "wo ich Oeconomie, Landwirthschaft und das Commer-
zienwesen aus dem Grund zu studiren Gelegenheit hatte.”

(bd) Jung-Stilling kiindigt im Hause Flender 1770, weil er sich — trotz seines
vergleichsweise hohen Alters von 30 Jahren — noch zum Studium der Medizin an



der Universitat Stral3burg entschlossen hatte. Peter Johannes Flender "weinte blu-
tige Thranen" ob des Ausscheidens von Jung-Stilling aus seiner Familie und sei-
nem Unternehmen.

(c) Neben der hier geschilderten wirtschaftlichen Praxis war Jung-Stilling
aber auch ein Vierteljahrhundert als Hochschullehrer fir angewandte 6konomische
Wissenschaften tatig. Der 38jahrige Arzt in Wuppertal-Elberfeld erhalt 1778 einen
Ruf als Professor an die Kameral Hohe Schule nach Kaiserslautern. Mit der Verle-
gung jener Anstalt und ihrer Eingliederung in die Universitat Heidelberg wirkt Jung-
Stilling drei Jahre lang an dieser beriihmten Hochschule. Bereits 1787 erreicht ihn
unter sehr ginstigen Bedingungen ein Ruf nach Marburg. Dort lehrt er sechzehn
Jahre lang. Die widrigen Zeitumstande bewegen ihn, 1803 sein Lehramt aufzuge-
ben. Er wird in seinem letzten Lebensabschnitt persénlicher Berater des GrofR3her-
zogs von Baden. In der badischen Hauptstadt Karlsruhe stirbt Jung-Stilling im 77.
Altersjahr; hier liegt er auch begraben.

(d) Was die schon erwéahnten Vero6ffentlichungen betrifft, so schreibt Jung-
Stilling elf Lehrblcher, und zwar zur Fabrikwissenschaft, Finanzwissenschatft,
Forstlehre, Handlungswissenschaft (sein erstmals 1785 erschienener, praxisnaher
Leitfaden wird nach der 2. Auflage 1799 auch ins Danische Ubersetzt; noch 1824
erlebt das Buch zu Kopenhagen einen Neudruck), zur Kameralpraxis, Kame-
ralrechnung, Kameralwissenschaften, Landwirtschaftslehre, Staatspolizei, Staats-
wirtschaft und Vieharznei (diese zahlt seinerzeit noch zu den angewandten 6kono-
mischen Wissenschaften).

(e) Dazu verfal3te Jung-Stilling eine stattliche Anzahl fach6konomischer Auf-
satze. Sie erschienen grofdtenteils in dem Jahrbuch "Bemerkungen der Kuhrpfalzi-
schen physikalisch—6konomischen Gesellschaft". Das Wort "physikalisch” bedeute-
te zu jener Zeit noch allgemein "naturkundlich”; es schlie3t auch die gesamte
Pflanzenlehre und die landwirtschaftliche Technik ein. Eine Auswahl dieser Arbei-
ten kam 1788 in Kopenhagen heraus unter dem Titel: "Herrn Professor Jungs Ab-
handlungen, Oeconomisch und statistischen Inhalts". Der (unerlaubte) Nachdruck
wird im Vorwort damit begrindet, daf’ die alteren Fachaufsatze von Jung-Stilling so
sehr gesucht seien.

(3) Warum die sozialwissenschaftlichen Arbeiten von Jung-Stiling so ge-
sucht waren, kann der Leser aus den hier neu gedruckten Abhandlungen erkennen.
Jung-Stilling verbindet stets anschauliche Schilderung mit in sich schliussigen Fol-
gerungen. Dies geschieht auf einer Ebene, wo jedermann mit gesundem Men-
schenverstand ohne Schwierigkeiten folgen kann. Im besonderen sind es einleuch-
tende, genau passende Beispiele, an die er richtig und tUberzeugend verallgemei-
nernde Ableitungen knupft. Jung-Stillings Lehrgrundsatz hiel3: "Beispiele belehren
am besten”; von rein theoretischen Darlegungen und Gedankenmodellen hielt er
nicht viel.
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(4) Bei dem allem war Jung-Stilling nach den zeitgentssischen Berichten
auch im mundlichen Vortrag ein sehr guter akademischer Lehrer. Er konnte seine
lange Erfahrung als Dorfschullehrer und Hauserzieher, verbunden mit dem in der
Praxis erworbenen 6konomischen Wissen in seine Lehrveranstaltungen an der
Universitat einbringen. Die meisten seiner Kollegen hatten nie einen Betrieb ken-
nengelernt. Dazu kam Jung-Stilling als Arzt und Augenarzt in viele Haushaltungen
und mit unzdhligen Menschen zusammen. Auch von daher hatte er eine genaue
Kenntnis der wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Wirklichkeit. Vergleicht man
damit seine zeitgendssischen Kollegen, so kann man die wiederholte Warnung von
Jung-Stilling vor "Projektanten” (die tatsachliche 6konomische und soziale Lage der
Haushalte und Betriebe nicht kennende, aber forsch Ratschlage erteilende Gelehr-
te und Beamte) wohl verstehen.

(5) Die folgenden Abhandlungen sind vom Herausgeber leicht bearbeitet.
Zundachst ist der Text in die derzeitige Rechtschreibung gebracht. Sodann sind allzu
lange Satzgebilde (in den wissenschaftlichen Abhandlungen von Jung-Stilling leider
die Regel) getrennt und in mehrere kiirzere Satze gefaRt. Uberdas finden sich die
Abschnitte zweckmaRig gegliedert sowie mit sinnentsprechenden Uberschriften
versehen. Endlich werden in Anmerkungen fur heutige Leser notwendige Erkléarun-
gen zu alten Geld- und Mafl3einheiten, Namen sowie aus dem Gebrauch gekomme-
nen Wortern gegeben. Dies kommt sicher der besseren Lesbarkeit und damit der
leichteren Verstandlichkeit zugute. — Wer die Originalfassung lesen mochte, kann
die Aufsatze in mehreren deutschen 6ffentlichen Bibliotheken finden; die genaue
Quelle ist jeweils angegeben. Gegen Kostenerstattung liefert eine Kopie auch die
Jung-Stilling-Gesellschaft e.V., Postfach 10 04 33 in 57004 Siegen (Deutschland);
freilich, ohne sich zu einer solchen Dienstleistung rechtlich zu verpflichten.

Siegen, den 8. Mai 1992

Der Herausgeber

Vorwort zur Zweitauflage

Immer wieder erreichten die Jung-Stilling-Gesellschaft Bitten, diese vier Auf-
satze von Johann Heinrich Jung-Stilling nachzudrucken. Denn sicher enthalten sie
viele Einsichten in die wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Gegebenheiten der
Zeit des ausgehenden achtzehnten Jahrhunderts, gesehen mit dem Blick eines
klugen und lebenserfahrenen Mannes.

Der Text aus der Erstauflage 1992 wurde nahezu unverandert ibernommen.
Die Anmerkungen finden sich teilweise berichtigt und ergéanzt.



Pracht und Luxus’

A. Widersprtchliche Ansichten tber Pracht und Luxus

Wenn wir die Schriften der beriihmtesten Staatslehrer durchlesen, so finden
wir verschiedene, welche behaupten, die Pracht sei gewissermalRen den Gewerben
ndtzlich, mithin von den Regenten nicht einzuschranken. Andere weisen sogar dem
Luxus eine Stelle in der Reihe zulassiger Ubel an. Denn daR diese Art der Ver-
schwendung ein Ubel sei, leugnet wohl niemand.

Aber sie glauben, es gabe Arten derselben, welche den Gang der Gewerbe
unterstitzten und so anderen viel Nahrung gadben — ob sie gleich einzelne Familien
zu Grunde richteten. Wieder andere lehren von dem allen das Gegenteil. Sie su-
chen zu beweisen, dal? weder Pracht noch Luxus dem Staate und seinen Gewer-
ben zutraglich seien.

Ich habe Gelegenheit gehabt, jeden Gewerbestand in seinen inneren Getrie-
ben genau kennenzulernen.? Zudem habe ich die Folgen der Pracht und des Luxus
sowohl bei einzelnen Familien als auch in gesellschaftlichen Verhéltnissen oft und
vielfaltig bemerkt. Daher versuche ich, aus meinen Erfahrungen die Wahrheit zu
entwickeln, in wiefern die eine oder die andere Klasse obiger Gelehrten nach mei-
ner geringen Einsicht Recht oder Unrecht habe.

Freilich bin ich der Mann nicht, der dazu gesetzt ist, Streitsachen solcher
Lehrer zu entscheiden, denen ich nicht wert bin, die Schuhriemen aufzulésen.®
Aber wenn man die Sache im rechten Licht betrachtet und mich von Seiten meiner
Erziehung, meines Herkommens und der Schicksale meines Lebens ansieht, so
wird man mir zugestehen, dal3 ich vieles bemerkt haben konnte, das jenen Man-
nern (die immer von den niedrigeren oder Gewerbeklassen der Menschen zu weit
entfernt waren) nie in die Augen fiel.* Sie konnten daher in diesen Fallen ihre Ver-
nunftschliisse nur auf theoretische Grundséatze bauen. Diese aber weichen sehr oft
von der Natur der Sache ab, und missen also auch falsche Folgerungen ausgeba-
ren.

B. Wesen von Pracht und Luxus

Damit ich nun die Wahrheit in philosophischer Ordnung vortragen mége und
also meine Abhandlung so viel als moéglich deutlich werde, so will ich erst durch
Beispiele erlautern und untersuchen, was Pracht und was Luxus ist. Zweitens will
ich erzahlen, was beide fir Wirkungen auf die Familien haben, um endlich drittens
daraus zu folgern, ob sie dem Staate nutzlich oder schadlich seien.

|. Merkmale von Pracht und Luxus oder Uppigkeit



Wenn ein Mann ein grof3es Vermogen besitzt, dieses aber nicht ganz in sei-
nem Gewerbe verwendet, sondern in seiner Wohnung, Kleidung und Nahrung zu
dem Ende Aufwand macht, damit er von anderen als ein grol3er vornehmer und
geschmackvoller Mann angesehen werden mége, so treibt er Pracht. Wenn wir also
die Quelle untersuchen, woher diese Gesinnung kommt, so finden wir, dafl3 der
Mann von prachtiger Lebensart gern unter Seinesgleichen hervorstechen und be-
merkt sein will. Er ist also hochmiitig.®

Ein anderer auch vermbgender Mann hat eine sehr reizbare Sinnlichkeit.
Nicht so sehr das in die Augen Fallende und wodurch er sich von anderen unter-
scheiden konnte, treibt ihn an, Aufwand zu machen, sondern vielmehr seine Emp-
findungen.® Was seinen Gaumen kitzelt, das iRt und trinkt er. Er wahlt sich aus der
grof3en Mannigfaltigkeit der Speisen und Getranke immer das Wohlschmeckende
und Niedliche’, ohne Riicksicht auf seine Gesundheit und sein Leben.

In seiner Kleidung sieht er nur auf Bequemlichkeit. Er tragt Seide, weil sie
ihm leicht und zart um den Leib héangt. Er wahlt sich die Mobel, die sein Auge er-
gotzen. Im Bauen sieht er auf das, was ihm am bequemsten ist, usw. Sein Trieb,
Aufwand zu machen, ist also Wollust®, und seine Leidenschaft ist Luxus oder Up-
pigkeit. Gemeiniglich wirken aber beide Stlcke, die Pracht und der Luxus, zusam-
men. Der Prachtige ist oft tippig, und der Uppige ist oft prachtig.®

Ich komme also von der Meinung ab, die ich sonst mit anderen gemein hat-
te,’° namlich daR die Pracht derjenige Aufwand sei, den ein Erwerber binnen der
Grenzen seines Einkommens macht; und daf man unter Luxus nur den Aufwand
verstehe, wenn ein einzelner unnétiger Weise mehr zu seinem Vergniigen ausgibt,
als er erwirbt.

Denn man sieht ohne viel Mihe ein, dal3 jemand Pracht treiben kbénne, wenn
er auch Schulden damit macht; und dal3 ein sehr Uppiger Mann bei einem grof3en
Einkommen doch immer noch reicher wird. Wenn jemand grof3eren Aufwand
macht, als er einnimmt, so ist er ein Verschwender. Sein Trieb dazu kann sowohl
Hochmut als auch Uppigkeit sein.

Il. Abgrenzungsfragen
1. Ruin durch Pracht

Ich habe zwei Handelsméanner gekannt, die mir zur Erlauterung dienen kon-
nen. Der erste war ein Weinhandler. Er hatte ein Vermdgen von etwa dreil3igtau-
send Taler.!* Er zog sich prachtig an, trug Kleider von schweren Gold- und Sil-
bertressen® und hielt sich Kutschen und Pferde, deren sich ein Fiirst nicht scha-
men durfte. Ebenso war auch seine ganze Lebensart furstlich.
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Zugleich fing er an, ein Haus zu bauen. Nur um Aufsehen zu machen, wahlite
er sich eine Felsenklippe zum Platz. Er sprengte die Klippe an einer gahen'® Berg-
seite weg und machte eine Hohle in den Berg, deren lotrechte Seiten er mit starken
Lagermauern'® gegen den Einsturz sicherte. In diese Hohle setzte er ein groRes,
schones Haus von gehauenen Steinen, legte tber dem Gipfel des Hauses, gegen
den Berg hinauf, seinen Garten in Terrassen an, usw.®

Kaum war alles fertig, so guckte er einsam oben zu den Fenstern heraus.
Sein Haupt deckte keine Perlicke mehr, sondern eine birgerliche wollene Kappe.
Sein seidener Schlafrock hatte sich in ein boyenes®® Wamsgen verwandelt, und
seine Mahle waren nun sehr frugal®’, ohne lachende Gaste.

Sonst fuhr er in seiner prachtigen Equipage®® nach Frankfurt in die Messe.
Jetzt aber brauchte er weder dahin zu fahren noch zu gehen; denn er hatte nichts
mehr da zu tun. Er starb; sein Haus wurde verkauft, und seine Kinder darben.

Wenn wir diese Erfahrung genau untersuchen, so war nicht die Uppigkeit,
sondern die Pracht die Ursache des Ruins dieses Mannes. — Ein anderer junger
Mensch, der die Handlung erlernt hatte, erbte 20'000 Taler. Dazu heiratete er ein
reiches Madchen, deren Eltern noch beide lebten. Nun wollte er eine Manufaktur
anfangen. Er machte sich also einen Plan zu einem Wohnhause, in welchem er
zugleich seine Manufaktur betreiben kdnnte. Er fing an, den Plan auszufiihren; das
Haus wurde prachtig errichtet. Als es fertig war, da war auch der Bauherr fertig:
denn sein Vermoégen war dahin. Auch hier war die Liebe zur Pracht und nicht die
Uppigkeit Ursache am Verderben.

2. Ruin durch Luxus

Eben so weiR ich einen Ort, wo die Uppigkeit fast allgemein herrscht. Hier ist
freilich der Geist des Volkes kaufménnisch. Ein jeder mochte gern handeln; allein
der ganze Gewerbestand ist noch viel zu weit zurtick. Selten erhebt sich der grofite
Geist iber die Grenzen eines ziemlich groBen Kramers*®, und das Handelsgetriebe
ist mehr einem judischen Schachern® als einer wahren Handelschaft?* &hnlich.

Mehr als zehn Familien habe ich an diesem Ort gekannt, die der Luxus von
ihrer kaum erstiegenen Hohe allgewaltig herunterstirzte. Der Gang dieser Leute ist
so beschaffen. Gesetzt, ein junger Mann heiratet. Hat er etwas Vermoégen, so gliht
ihm der Kaufmann vor seiner Seele.

Nun fangt er an, nach seiner Art mit Macht zu wirken. Der eine beginnt eine
Bierbrauerei, der andere brennt Branntwein, ein Dritter handelt mit Vieh (denn der
Ort ist landlich), der Vierte wird ein Kramer, und so fort. Anfanglich wirken diese
Leute mit grol3er Tatigkeit, und in kurzer Zeit steigt ihr Handelskapital auf ein paar
tausend Taler.
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Jetzt aber Ubermannt sie schon die Wollust; und der Trieb, sich gutlich zu
tun, fangt an mitzuwirken. Sie legen sich Rhein- und Moselweine in den Keller; da-
mit trinken sie sich nun mit ihren Freunden satt. Ihr Tisch ist der delikateste der
Welt. Durch diese Lebensart erschlafft bald die Handels-Energie. Ehe sie sich recht
umgesehen, sind sie arm. Dem allem ungeachtet sieht man dort nirgends Pracht.
Die H&auser sind altfrdnkisch und birgerlich; die Kleider sind nicht prachtiger als
gewohnlich, aber weicher, wollustiger® und feiner.

[1l. Definitionsversuch

Ebenso kdnnte ich auch noch (wenn ich es fir nétig hielte) Beispiele anfuh-
ren von Erwerbern, die in einem bestandigen Luxus fortleben, ohne eben darum
gleich arm zu werden. Ich folgere also aus diesen Bemerkungen folgende, wie mir
deucht, ganz richtige Erklarungen.

Die Pracht ist: wenn ein Erwerber nicht blof3 seine Befriedigungsmittel nach
der Regel des Notigen und Nutzlichen, sondern vielmehr zu dem Endzweck wabhilt,
fur reich, vornehm und als ein geschmackvoller Mann angesehen zu werden.

Der Luxus ist: wenn ein Erwerber seine Befriedigungsmittel mehr den Reizen
seiner Sinnlichkeit gemafld wahlt, ohne sonderliche Ricksicht auf das Notige und
Nutzliche zu nehmen.

V. Stufen und Formen von Pracht und Luxus

Oben schon habe ich gesagt, dal3 der Hochmut die Pracht und die Wollust
den Luxus erzeuge. Allein, das ist nicht genug, um die Sache in ihr wahres Licht zu
setzen. Nicht nur die Grade der Pracht und des Luxus sind verschieden, sondern
auch die Richtungen sind hoéchst mannigfaltig, welche beide im gemeinen Leben
und in den Gewerben zu nehmen pflegen. Daher entstehen dann auch héchst ver-
schiedene Wirkungen.

Ich will sowohl von den Graden als auch von den Richtungen der Pracht und
des Luxus Beispiele geben, damit ich hernach die Wahrheit desto besser aul3er
allen Zweifel setzen kénne.

1. Pracht bei Vermogen

Ein gewisser Handelsmann besal} ein grof3es, prachtiges Haus. Es fand sich
Uberall solide und ansehnlich ausgearbeitet. Die Zimmer waren mit schweren Stof-
fen tapeziert und alle Mobel kostbar: zwar nicht in die Augen fallend, aber teuer. Er
und seine Frau kleideten sich nicht nach der neuesten, aber auch nicht nach der
altesten Mode, sondern recht bequem?®, um unbemerkt durch dieses Leben fortzu-
kommen.
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Betrachtete man aber ihre Kleider genau, so waren sie aul3erst kostbar; und
ich kann sagen, dal3 der Halsschmuck der Frau schwerlich unter etlichen tausend
Taler gekauft wurde. Jetzt mul} ein jeder denken, der Mann trieb doch bei dem al-
lem eine ungemeine Pracht! Ich behaupte: nein, er tat es nicht. Denn er besal} tber
eine Million Taler an Vermdgen.

2. Pracht ohne Vermdgen

Wieder ein anderer besaR ein gemeines?®, aber hilbsch gebautes Biirger-
haus. Von weitem sah es aus, als ware es von Quadersteinen gebaut. Alles war
namlich so Uberfirnil3t, dall es das Ansehen kostbarer Sachen hatte. Aber im
Grunde war es gemeines Holz. Uberall, wo man hinsah, war etwas Glanzendes.
Alles war nach der Mode eingerichtet. Er und seine Frau kleideten sich nach dem
neuesten Geschmack. Alles war schon — aber nur auf der Aul3enseite. Sein ganzer
Aufwand betrug gewi? nicht so viel, als die Interessen® des Aufwandes des vori-
gen ausmachte. Und doch kam er nach funf bis sechs Jahren in den Bankrott.

Dieser Mann trieb eigentlich keinen Staat. Im Grunde aber war sein Pracht-
aufwand doch ungemein viel groRer als der Aufwand des Vorigen. Denn er war der
Sohn eines Pfarrers und ohne Vermdgen, und seine Frau desgleichen. Er hatte die
Handelswissenschaft gelernt, fing einen Weinhandel ohne Geld an und verdarb.

3. Pracht und Einkommen

Aus diesen wie auch aus vielen anderen Beispielen ist klar, daR der Grad
des Prachtaufwandes beziehend ist und dal3 er sich verhalte wie das Einkommen.
Ein Mann, der ein groRes Vermdgen hat, macht einen sehr mittelmaRigen Aufwand
in Ansehung seines Einkommens. Er wird daher immer reicher. Dahingegen geht
ein anderer zu Grunde, der lange nicht so prachtig lebt, weil sein Aufwand fir sein
Einkommen nun doch zu grof3 ist.

Hieraus erkennt man, dal3 der Prachtaufwand dem Erwerber nicht eher
schadlich wird, bis er die Quelle des jahrlichen Gewinnes, wodurch die Familie
wohlbehalten bleibt, mehr oder weniger schwacht.

4. Pracht und Erwerbssinn

Es kommt also hier auf zwei Triebe des Hauswirts an. Der erste ist, sich und
seine Kinder glucklich zu machen. Der andere heif3t ihn, Pracht zu treiben. Ist der
erste Trieb starker als der letzte, so wird nie die Pracht die Grenzen ubersteigen. Ist
aber der letzte Trieb der starkste, so wird die Familie friiher oder spater verderben.

Hier liegt der Grund des Prognostikons®® der Kaufleute. Wenn die Kaufleute
Gelegenheit haben, ein Handelshaus von nahem zu beobachten, so kdnnen sie
fast mit Gewil3heit die Jahre bestimmen, wie lange es sich noch halten werde. Se-



1Y
w

hen sie, dal3 ein Mann einen héheren Grad der Aufmerksamkeit auf die Pracht ver-
wendet als auf seine Handlung und Gewerbe, so weissagen sie ihm seinen Fall und
entziehen ihm den Kredit, je nachdem sie denselben naher oder entfernter vermu-
ten. Dieses beschleunigt dann noch vollends seinen Untergang.

Es ist also ausgemacht, dal3 auch die Zeit der Bliite eines Hauses in umge-
kehrtem Verhéltnis mit dem Grad des Prachtaufwandes stehe. Je geringer der Grad
dieses Aufwandes ist, desto langer dauert die Gliickseligkeit®’ einer Familie — wenn
anders kein zufalliges Ungliick die Familie verdirbt. Im Gegenteil: je hoher der Grad
der Pracht steigt, desto kuirzer ist die Zeit des Wohlstandes. Alles, was ich hier von
der Pracht gesagt habe, laf3t sich in allem Betracht auch auf den Luxus anwenden.

V. Zielrichtungen von Pracht und Luxus

Nicht bloR von Seiten des Grades sind die Pracht und der Luxus merkwur-
dig, sondern eben so sehr in Ansehung ihrer Richtung.

Der eine treibt vorzuglich Pracht im Bauen, der andere in Mobeln, der Dritte
in den Kleidern, der Vierte in Garten, usw. Eben so treibt der eine den Luxus im
Essen, der andere in kostbaren Weinen, der Dritte in Ausschweifungen mit Tanzen,
Ballen, Schauspielen?® und mit dem weiblichen Geschlechte, der Vierte in anderen
Ergotzlichkeiten, usw., je nachdem einer einen individuellen Geschmack hat.

Besonders aber wirkt hier die allgewaltige Mode®® mit unwiderstehlicher
Kraft. Sie regiert den einzelnen Geschmack eines jeden Erwerbers und leitet ihn je
nach seiner individuellen Lage zu den allgemeinen Prachtgegenstanden der Nation.

Beispielsweise wird eine gewisse Gattung des Kopfputzes® Mode. Anfang-
lich ist sie ein Unterscheidungszeichen der vornehmeren Stdnde. Nach und nach
bringt es der emporstrebende Geist der anderen Stande auch dahin, dal3 die Mode
allgemeiner wird. Nun ist sie kein Unterscheidungszeichen mehr. Im Gegenteil: sie
wird nun Wohlstand.**

Die vornehmere Frau schamt sich jetzt, einen an und fur sich selbst wohlfei-
leren oder auch sittsameren Kopfputz zu tragen, weil sie dadurch aller Augen auf
sich ziehen und verachtlich werden wirde. So tyrannisch ist die Mode, dal3 sie
auch die rechtschaffenden Menschen endlich unter ihr Joch beugt, und diese ihr
also wider Willen und Dank fronen mussen.

Hieraus folgt nun der sehr wichtige Grundsatz: Je geschwinder sich der Mo-
degeist in seiner Sphare® herumwalzt, desto schleuniger ist das Steigen und Fal-
len der Familien und im Gegenteile. Sind nun tberdas noch hier und da Erwerber,
die durch ihre Liebe zur Pracht das Rad der Mode in noch feurigeren Schwung
bringen, so ruinieren sie sich noch geschwinder und werden also ein trauriges Op-
fer dieser feindseligen Gottin.



VI. Allgemeiner wirtschaftspolitischer Grundsatz

Aus diesem allem ziehe ich nun folgende, meinem Bedinken nach sehr
fruchtbare Wahrheit:

Wer den Geist der Industrie®® und der Gewerbsamkeit so zu leiten wei3, daR
er durchgehends zur Pracht und zum Luxus die Oberhand erhalt und zugleich Ge-
walt Uber die Mode bekommen kann, der hat ein machtiges Mittel in der Hand, den
Staat glucklich zu machen.

Ich muRte mir diesen Grundsatz hier auszeichnen® und zur Hand legen,
damit ich ihn hernach desto fliglicher und natzlicher brauchen kénnte.

Das, was ich bisher abgehandelt habe, wird nun die eigentliche Beschaffen-
heit der Pracht und des Luxus in ein hinlangliches Licht setzen. Daher gehe ich nun
zum zweiten Teil Uber.

B. Wirkungen von Pracht und Luxus

Oben gedachte ich des Aufsteigens und Fallens der Familien, dal3 es nam-
lich in seiner Geschwindigkeit der rascheren und langsameren Umwalzung der Mo-
de-Sphéare gleich sei. Dieses Aufsteigen und Fallen ist so au3erst merkwirdig we-
gen seiner einzelnen und allgemeinen Wirkungen, dal3 man sich nicht genug ver-
wundern kann, warum die Lehrer der Staatswirtschaft wenig oder gar nichts davon
sagen; geschweige, dal3 sie auf diese Beobachtung wichtige und lehrreiche
Schlusse bauen. Ich will also hier etliche Bemerkungen Uber diese Materie machen
und sie dann zu meinem Zweck anwenden.

I. Entwicklungsgang der Volker

Es ist bekannt, dal3 einzelne Kdnigreiche, Volker und Staaten einen gewis-
sen Kreis durchlaufen. Eine Nation ist erstlich wild: Nach und nach wird sie noma-
disch®® oder, wie es ihre Richtung mit sich bringt, baurisch. Dann wird sie im An-
blick der Morgenréte ihres Gliickes enthusiastisch® sowohl in Bezug auf die Religi-
on, als auch auf ihre Gewerbe und den Geistesdrang, um nun grof3 und méachtig zu
werden.®

Jetzt ist eigentlich ihre gliicklichste Zeit. Allmahlich erwacht die aufgeklarte
Vernunft®®; der Gang des Volkes wird philosophisch*’; die Gewerbe verfeinern sich,
und nun fangt auch die Kaufmannschaft an zu blihen. Der hieraus entspringende
allgemeine Wohlstand schwacht die Nahrungssorgen und erweckt den Trieb zum
hohen Geschmack.
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Nun werden die Vergnigungen geistiger und feiner, und damit auch Herz
und Geist empfindsamer und schwéacher. Die Vergnigungen werden also zur un-
entbehrlichen Nahrung des Geistes. Die Stimme der Religion, welche nur solche
Ergotzlichkeiten erlaubt, welche die Seele zum Schwunge Uber alles Irdische fahi-
ger machen,*® wird altfrankisch** und verhaRt, weil sie dem hoch verfeinerten Ge-
schlechte das Angenehmste raubt.

Die Schwester Vernunft will indessen dem Bruder Herzen zu Gefallen leben.
Daher fangt sie an, mit strenger Wahrheitsliebe (wie sie vorgibt) die Religion zu un-
tersuchen. Zur gro3ten Freude findet sie keinen Grund und Boden mehr im Religi-
onssystem*?. Denn sie hat das Gesicht verloren, oder ist doch myops*® geworden,
ohne dal? sie es weil3.

Jetzt reil3t die Macht des Zweifels und des Unglaubens wie ein Strom alle
Damme durch. Der Geist der falschen Freiheit** herrscht allenthalben; die Uppigkeit
entnervt alles. Kein Einkommen reicht dem Aufwand mehr zu. Auf diese Weise
sinkt die Nation zertrimmert in ihr Nichts zurick.

So ist der allgemeine Gang der Menschheit beschaffen. Dazu kommen aber
bei einzelnen Nationen noch Privatumstande und besondere Absichten der hohen
Vorsehung,*® so daR das Aufsteigen und Fallen der Nationen mehr oder weniger
von jenem allgemeinen Plane abweicht. Wenn man aus diesem Gesichtspunkt die
Geschichte studiert, so wird man Wunder finden und ungemein viel Nutzliches in
Absicht auf die Regierungs-Kunst und Staatswirtschaft erlernen kénnen.

Nur eine wichtige Anmerkung will ich hier an den Weg legen: wer sie fassen
mag, der fasse sie! Da der Regent die Direktion*® des Steigens und Fallens einer
Nation in der Hand hat: wieviel Gottahnliches kann er da wirken? Aber auch: wieviel
Bdses stiften? Was soll man also dem jungen Prinzen lehren? Worin soll man ihn
unterrichten? Wem gellen die Ohren nicht bei diesen Fragen?*’

Der ganze Umlauf einer Nation zerfallt also in vier Hauptzeitlaufe. Der erste
ist: Barbarei, der zweite: Enthusiasmus, der dritte kaufmannisch und philosophisch
und der vierte: Uppig und unglaubig. Darauf folgt Zertrimmerung und wieder Barba-
rei.

lI. Entwicklungsgang der Familien
Eben diesen Gang gehen auch die einzelnen Familien; nur ist hier die Zeit
kirzer. Im folgenden will ich nur einige merkwurdige Beispiele anfiihren, die ich aus
der N&he erlebt habe. Dadurch werde ich mich in den Stand setzen, meinen Zweck

desto sicherer zu erreichen.

1. Bildungsfeindliche Umgebung
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Ein gewisser Handwerksmann bemerkte einen Handelszweig, den er neben
seinem Handwerk betreiben konnte. Sein Trieb war, wohlhabender zu werden. Er
fing an zu wirken und war glicklich. Bald wurde er ein wohlhabender Handwerks-
mann.

Weil es ihm so weit gelungen war, so winschte er nun auch Kaufmann zu
werden.*® Er wandte also sein ganzes Vermogen auf jenen Handelszweig an und
horte auf, im Handwerk zu arbeiten; er ward nun Kaufmann. Auch dieses war ihm
nicht genug: er wollte nun auch gern ein reicher Kaufmann und der erste seiner
Gegend sein. Er strebte seine Riesenkrafte an diesen Vorsatz und tiberwand.*® Er
wurde der reichste Kaufmann in seiner Gegend.

Wenn ich den Charakter dieses Mannes durchdenke, so wie er sich in allen
seinen Handlungen &aul3erte, so finde ich, dald auf einer Seite eine wohluberlegte
und ordentliche Sparsamkeit und auf der anderen eine unverséhnliche Feindschaft
gegen Pracht und Luxus die Triebfedern seiner Handlungen war. Diese Feindschaft
rahrte aus vielfaltigen Beobachtungen her, die er gemacht und gesehen hatte: wie
sehr Pracht und Luxus der Industrie® und ihren niitzlichen Folgen im Wege stehen.
Er fand also, dal3 ein Mann, der reich werden und empor kommen wollte, beide
Stlicke ganz vermeiden musse.

Diese Gesinnung hatte nun auch Einflul3 auf seine Kinderzucht. Er wohnte
auf dem Lande. Wohl sah er ein, dal3 seine S6hne das Schreiben, Lesen und
Rechnen lernen mufdten. Daher hielt er ihnen einen ordentlichen gemeinen Schul-
meister® der aber ja nicht gelehrt sein durfte, damit seine Schiiler nicht etwa einen
hohen Ton annehmen mochten. Viel weniger liel3 er seine Sohne reisen. Sie blie-
ben also im véterlichen Hause und vom Gedrange der Mode, von Pracht und Luxus
entfernt.

Die Folgen davon waren zweifelhaft. Er lebte so lange, bis seine Enkel an-
fingen, gro3 zu werden. Der Geist seiner Familie war eiserner Drang nach Reich-
tumern. Der alte Greis starb; seine S6hne und Enkel blieben, was sie waren; aber
zugleich dumm und stolz. Das erste rihrte von der Erziehung und das zweite vom
Reichtum her.

Die Enkel kamen nun mehr unter die Leute. Sie fanden sich in der Aufkla-
rung®® und Verfeinerung ein Jahrhundert zuriick. Das &rgerte sie. Sie wollten sich
nun mit Gewalt anderen gleich bilden. Daher fingen sie an, ohne Wahl und Einsicht
prachtig und Uppig zu werden. Sie entwickelten sich zu barbarischen, verhaf3ten
Wolliistlern.>® Die Familie fing an, zu Grunde zu gehen, nachdem sie kaum achtzig
Jahre von ihrem ersten Ursprung an bestanden hatte.

Hier mul3 also ein Fehler begangen worden sein, und diesen zu finden ist
nicht schwer. Woher kommt der Verfall dieser Familie? Daher, dal3 sie ohne Wahl
und Einsicht prachtig und Uppig wird; daf3 sie nicht mit ihrem Einkommen zu Rate



geht, und daR eben durch ihre Uppigkeit alle Energie zu erwerben erschlafft. Pracht
und Luxus sind also die Ursachen ihres Falles.

Woher aber kommen hier diese zwei Feinde des Wohlstandes? Sie ent-
springen aus der plotzlichen Entdeckung, dafd die guten Leute zu Hause zwar gro-
e und machtige Herren sind, dal3 sie aber nicht das mindeste Ansehen haben, so
bald sie in die groRe Welt kommen. Anstatt nun in der Verbesserung ihres rohen
Charakters die Verfeinerung und Erhdhung zu suchen, verfallen sie auf die aul3ere
Schale. Sie machen die Pracht und den Luxus der Vornehmen ohne Wahl und Ein-
sicht nach.

Jetzt aber ist der Fehler entdeckt! Er lag in der Erziehungsmethode des Stif-
ters der Familie. Hatte er seinen Kindern die Wissenschaften beibringen lassen, die
dem Handelsmanne notig sind; hétte er sie hernach in ordentliche Handelsplatze
geschickt und sie einige Jahre vernunftigen braven Leuten anvertraut, so hatten sie
Weltkenntnisse erlangt und hatten mithin auch ihren Stand und Haushaltung ord-
nen kdnnen.

Eine zu grof3e und strenge Entfernung von der Welt setzt der Seele zu enge
Schranken. Sie sprengt diese mit aller Gewalt, wenn sie einmal frei und sich selbst
tiberlassen wird. Sie bricht durch und zertriimmert alle ihre Gliickseligkeit.>*

2. Falsche Bildungsinhalte

Ein anderer Handwerksmann ging den namlichen Gang wie jener. Er wurde
ein grol3er, reicher Kaufmann. Auch er war sparsam und ein Feind der Pracht und
der Uppigkeit.

Doch dieser wollte es besser treffen. Er schickte seine zwei Séhne auf eine
bekannte Verfeinerungsschule, wo Jinglinge und Jungfrauen die franzdsische
Sprache und Lebensart lernen.*® Es ist wahr: verfeinert kamen die beiden jungen
Herren zurtick. Sie wuliten artig zu leben, konnten jedem anstandig begegnen und
waren auch standesgemaf gekleidet. Uberhaupt traten sie als Jinglinge auf, die
jeder gern um sich sah.

Indessen starb ihr Vater. Die jungen Leute traten die Handlung in Kompa-
nie®® an und fanden nun, daB sie sehr reich waren. Nichts deuchte erlaubter zu
sein, als nun auch einen ihrem Reichtum gemafl3en Aufwand zu machen. Daher
rissen sie das vaterliche Haus ein und bauten ein zweckmaéafRigeres und préchtige-
res dahin. Ihre Kleidung und ihr Tisch stieg auch gewaltig. Und nun, wenn man
einmal den Schwung zum Steigen genommen hat, so kann man wohl nicht mehr
Malf3 und Ziel halten. Die beiden Herren stiegen und stiegen, bis sie endlich fanden,
dafd es mit aller Herrlichkeit ein Ende hatte. Sie waren und wurden arm.
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Hier war der Fehler ebenfalls vom Vater begangen worden. Es ist nicht ge-
nug, blol3 Lebensart und Franzdsisch zu lernen. Entscheidend ist die Erziehung zur
Industrie®” und zum guten Gewerbegange, den verniinftige und gesegnete Han-
delshauser zu gehen pflegen. In einem solchen Hause vier bis sechs Jahre zu die-
nen, ist zur kiinftigen Lebensordnung das zweckgeméaReste Mittel.>®

3. StandesgemaélRe Lebensumstande

Ein anderer rechtschaffener Jingling, der auch ein Handwerk gelernt hatte,
heiratete die Tochter eines reichen Kaufmanns. Er fing an zu handeln und war sehr
glucklich. Ich muf3 aber zugleich mit anfihren, daf’ dieser Mann ein Freund der Re-
ligion und der guten Sitten war.

Er lebte auch gar nicht prachtig und viel weniger Uppig. Sein ganzer Wandel
war Anstand und Furcht® einfloRend. Seine Kinder erzog er verniinftig und seinem
Stande gemal3. Da er ebenfalls auf dem Lande wohnte, so nahm er einen frommen,
rechtschaffenden Kandidaten® fir seine Kinder. Sie wurden also landlich, aber
edel erzogen.

Die Kinder wurden grof3, heirateten ihrem Stande gemald und wurden alle
der Reihe nach vortreffliche Leute, die ihre Kinder eben so erziehen, wie sie erzo-
gen worden sind. Freilich entdeckt man einen langsamen Fortgang in der Pracht.
Aber ihr Vermogen wachst doch geschwinder; mithin verspricht die Familie eine
lange gluckliche Dauer.

Hier entdecken wir also unvermerkt eine wichtige Quelle dauerhafter Glick-
seligkeit. Die beiden ersten Familienstifter waren grobe, unwissende und ungesitte-
te Leute. Eigentlich hob sie nur der Drang hoch, reich zu werden. Sie verstanden
also nicht, wie und worauf man den Wohlstand bauen misse. Dahingegen war der
Letztere ein vernunftiger, gesitteter und wohlerzogener Mann. Denn die Dorfschu-
len seines Vaterlandes sind von jeher trefflich, und daher die ganze Nation sehr
edel verfeinert.®*

4. Mil3achtung der Bildung

Ich habe nun drei Beispiele von Kaufleuten oder vielmehr von Manufakturan-
ten®? angefiihrt. Jetzt will ich auch eines von einem Landwirt erzahlen, welches uns
vieles Licht in die Sache geben wird.

a. Hufschmied schwingt sich empor

In einer wisten und wilden Gegend streicht eine lange Berghthe etliche
Stunden weit fort, die nichts hervorbrachte als Heide und verkroppte®® Birkenstrau-
cher. Hin und wieder lag an den Seiten derselben eine armliche Bauernhutte. Diese
Familien lebten elend.®?



Eben Uber diese HOhe hin ging eine sehr gangbare LandstraRe. An einem
gewissen Ort stieg eine eben so gangbare Stral3e den Berg hinauf, wo sie dann die
erste durchkreuzte und weiter fort in entferntere Lander ging. Gerade da, wo diese
Wege ineinander liefen, schieden sich auch zweier Herren Lander. Diesseits des
Weges war es dem einen Herrn und jenseits einem anderen.®*

Ein gewisser Hufschmied hatte an dem Scheideweg ein Hauschen. Er erwar-
tete da einen guten Verdienst von den Fuhrleuten, die dort hin und her fuhren. Dies
gelang ihm auch. Er ernahrte sich ordentlich, wurde aber nicht reich, weil es ihm an
vkonomischem Genie® fehlte.

Nun hatte er einen Sohn, welcher sich ins Haus verheiratete. Diesen Mann
habe ich lange Jahre gekannt und seinen sonderbaren® Charakter von allen Seiten
beobachten kénnen. So bald er die Haushaltung antrat, fing er an, sich stark auf die
Wirtschaft zu legen.

Er baute einen grofRen Pferdestall, mietete sich einen Knecht, der das
Schmiedehandwerk verstand; einen anderen, der ein guter Bierbrauer war, und
wieder einen anderen Knecht, der Branntwein brennen konnte sowie noch einen,
der das Backen verstand. Alle diese Leute wulte er durch sein ernsthaftes Beispiel
so zu leiten, dal3 alle ihre Verrichtungen mit militarischer Genauigkeit vonstatten
gingen.

Diese Anstalten waren so wohl gewéhlt, dal? der Mann anfing, ungemein vie-
le Waren abzusetzen. Bier, Brot und Branntwein gingen dergestalt ab, dal3 er nicht
genug machen konnte. Die Menge an Fuhrleuten, die haufig bei ihm herbergten
und fitterten, und die bald ledig®’, bald halbbeladen oder auch ganz befrachtet
vorbeifuhren, machten ihm den Absatz und den Transport wohlfeil und leicht.®® Zu-
gleich hatte er den grof3en und nicht genug erkannten nitzlichen Grundsatz: gegen
einen geringen Gewinn, aber oft umzuschlagen.®®

Seine Landwirtschaft war ebenfalls ausnehmend glucklich. Denn der haufige
Pferdedtinger war ihm auf seinen kalten Heidefeldern sehr dienlich. Daher kam es
auch, daR alle seine Acker selbst mitten im Winter griinten. Er erzielte doppelt und
dreifach mehr als seine Nachbarn. Mit einem Worte: dieser Mann wul3te alle Vortei-
le aus seiner Lage zu ziehen. Er wurde daher bald ein schwer reicher Mann.

Als ich ihn kennenlernte, hatte er schon drei8ig Jahre hausgehalten. Seine
Kinder waren grof3 und alle seine Umstande in blihendstem Zustande. Ich war
Handlungsbedienter, und auf meinen vielfaltigen Reisen hielt ich mich oft Geschafte
halber wochenlang bei ihm auf.”® Er war ein Todfeind der Pracht und des Luxus.
Dieser Hal3 ging so weit, dal3 er es kaum Uber das Herz bringen konnte, Leute zu
beherbergen, die Uber den gemeinen Stand gekleidet waren.
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Daher kam es auch, daf3 er mich kaum wiedergrufite, als ich das erste Mal in
sein Haus trat.”* Indessen war er ein sehr gescheiter Mann und in der Tat ein gro-
Rer Menschenkenner. Als er fand, daf3 ich mich mit Freuden zwischen die Fuhrleu-
te setzte und mit ihren Traktamenten® zufrieden war, so fing er nach und nach an,
freundlich und vertraut gegen mich zu werden. Auch wuirdigte er mich zuweilen, an
seinem Tische zu speisen; bis ich endlich nach und nach die Ehre hatte, ganz sein
Vertrauter zu werden.

Er selbst war ganz baurisch gekleidet, ohne das geringste Merkmal eines
reichen Mannes an sich zu haben. Aber in der Tat besal} er eine ausgebreitete Be-
lesenheit, aber nicht nach der Art des gemeinen Mannes. Er rasonierte”® sehr ver-
nuinftig und aufgeklart.” Alles, was er schrieb, war ein meisterhafter deutscher Stil.
In seinem ganzen Betragen war er ernst, still, furchtbar und sehr geheim.” Bei dem
allem aber war er redlich und politisch ohne Falsch.®

b. Erziehung seiner Kinder

Bis dahin muf3 uns dieser Mann sehr ehrwtrdig sein. Aber mit seiner Kinder-
zucht verdarb er alles. Er war ebenfalls Familienstifter. Sein Zweck ging naturlich
dahin, seine Kinder emporzubringen und etwas Rechtes aus ihnen zu machen. Nun
schlug er aber einen ganz verkehrten Weg ein, um zu diesem Zwecke zu gelangen.

Damit seine Kinder von einer héheren Lebensart, von Pracht und Luxus zu-
riickgehalten wiirden, lie er sie von Jugend auf am Gesindetische’’ speisen und
Gesindearbeit tun. Uberhaupt machte er nicht den geringsten Unterschied zwi-
schen Knechten und Magden, S6hnen und Téchtern. Er schickte sie in die benach-
barte Dorfschule, wo sie eben so wie alle anderen Bauernkinder Lesen, Schreiben
und Rechnen lernten, sonst aber in keiner Rucksicht besser und gesitteter wur-
den.”

So wuchsen sie heran. Der Vater beobachtete sie nun von allen Seiten. Er
erwartete, daR sie aufgeklarte,”® nicht nach gemeinem Schlage gebildete Kopfe
sein sollten. Von allem dem fand er aber keine Spur. Er argerte sich, sagte: "lhr
seid Dummkdpfe* und warf ihnen immer sein eigenes Beispiel vor.

Er blieb also von seinen Kindern entfernt und lie3 sie gehen. Daher kam es
nun, dafd sie den bittersten Hal3 gegen ihn fal3ten. Denn sie sahen, dal3 ihr reicher
Vater, der sie alle glicklich machen kdnnte, sie verachtete und vernachlassigte. Sie
gingen also ihren eigenen Gang fort. Ihres Vaters Geld machte sie sorglos und faul.

Daher entstand die bése Folge, dal? die S6hne an das Saufen und die Mad-
chen auf liederliche Wege gerieten. Sie zerstaubten nach und nach und sanken
wieder in ihr urvaterliches Chaos zuriick. Hier fing also der Flor® der Familie mit
einem Manne an und horte auch wieder mit ihm auf.
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c. MiRratene Kinder gro3er Manner

Mir deucht, diese Geschichte konnte uns auch das Rétsel erklaren, warum
grof3e Manner so oft ganz ungeratene Kinder haben. Sie erwarten namlich genie-
reiche Kopfe, wie sie selbst sind. Wenn sie die nicht finden, so achten sie es auch
nicht der Muhe wert, Aufmerksamkeit auf ihre Erziehung zu verwenden. Wenig-
stens kann diese Bemerkung nebst anderen zugleich wahr sein.

[ll. Ursachen des Abstiegs durch Pracht und Luxus

Diese Beobachtungen sind nun zu meinem Zwecke hinlanglich: namlich zu
zeigen, welche Wirkungen die Pracht und der Luxus auf das Steigen und Fallen
einzelner Familien und also auch auf ihr Gliick haben. Ich wéhlte mit Flei3 solche
Beispiele, wo der Familienstifter — jeder seinem Charakter gemafld — Pracht und Lu-
Xus zu entfernen versuchten, um zugleich auch Stoff zu der besten Auswahl der
Mittel gegen jene Ubel zur Hand zu haben.

1. Falsche Einschéatzung der Vermogenslage

So viel ist nun einmal gewil3, dal3 Pracht und Luxus (je nach ihren héheren
oder geringeren Grade) das Glick der Familien friher oder spater untergraben und
zu Grunde richten. Wir wollen auch den Fall setzen, der Prachtaufwand sei mafig
und hindere den jahrlichen Anwachs des Vermdgens nicht. Dann ist doch sehr
leicht moglich, dald diese geringe Pracht dem allem ungeachtet die Ursache eines
baldigen Ruins der Familie wird! Niemand weil3 das besser, als kluge Kaufleute. Sie
haben einen Grundsatz, der hierher gehort und der von allen Standen gilt. Dieser
Grundsatz ist héchst wichtig. Er besagt:

der Aufwand eines Hausvaters mul} jederzeit so beschaffen sein, daf} die
Kinder, wenn sie jetzt ihr elterliches Vermogen teilten, ein jedes von dem Gewinn
seines Teiles den namlichen Aufwand machen konnte.

Freilich geht das einen anfangenden Erwerber®® nichts an, der noch kein
Vermogen unter seinen Kindern zu verteilen hat. Allein, dieser soll sich auch ganz
auf die Befriedigung seiner wesentlichen Bediirfnisse beschranken.®* Fir einen
ordentlich bemittelten Mann aber ist obiger Satz ein unaussprechlich wichtiges Ge-
setz.

Wir wollen den Fall stellen, ein Mann besitze 10'000 Taler an Vermdgen und
er habe funf Kinder. Nun soll er mit seinem Kapital jahrlich 10 Prozent gewinnen.
Folglich hat er jahrlich 1'000 Taler zu verzehren.?!? Indessen will er doch als ver-
ninftiger Mann sein Vermogen vermehren. Er darf also nur 600 Taler verzehren,
um die tbrigen 400 Taler alle Jahre dem Kapitale zuschlagen zu kénnen.
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Jetzt glaubt der gute Mann weislich zu handeln. Und doch kann es sein, dal3
er bei dem allem seine Familie zum Ungltck reif macht! Gesetzt, er erziehe seine
Kinder sehr wohl, aber in einem etwas hohen Tone, der kaum merklich zu sein
braucht. Dadurch versetzt er sie in eine Klasse von Menschen, die Aufwand zu ma-
chen gewohnt sind. Ja, sie sehen gar alles, was sie haben, als eine Notdurft®? an,
ohne dariber nachzudenken. Selbst bei dem heiligsten Vorsatz, sparsam zu sein,
werden die Kinder doch zu Verschwendern.

Die Folge laRt sich leicht einsehen. Denn die Moden verandern sich, und der
Aufwand wachst allmahlich mit den Jahren. Das Vermogen ist endlich auf 30'000
Taler gestiegen und mithin das jahrliche Einkommen (wenn es recht glicklich geht)
auf 3'000 Taler. Aber eben so ist auch die Pracht, der Luxus und die Notwendig-
keit®®* empor gekommen. Der eingefiihrte hohe Ton wirkt bei den erwachsenen Kin-
dern méchtig. Sie sehen des Vaters Vermdgen als grol3 an, traumen sich reiche
Heiraten, und so weiter.

Jetzt stirbt der Vater. Die Kinder teilen, und jedes bekommt 6'000 Taler. Die
Gelegenheit zu erwerben mindert sich aber auch mit dem Kapital. Nun ist schon der
Aufwand weit jenseits der Grenzen des Einkommens gestiegen! Man heiratet und
erheirate eben so viel. Das Handlungskapital betragt nun 12'000 Taler, aber der
gewohnte Prachtaufwand gleicht einem Gewinn aus einem Kapital von 30'000 Ta-
ler. Da muf} also alles den Krebsgang gehen! Auf diese Weise schreiten die
mehrsten braven Familien zu Grunde, ohne dal? man recht weil3, wo der Fehler
steckt.

2. Ubertriebene Entsagung

Es gibt hier eine gliickliche MittelstraBe. Sie muf der Erwerber®®® notwendig
suchen und gehen, wenn er das Glick seiner Familie darauf griinden will. Aus vie-
len Erfahrungen weil3 ich (und es ist auch aus den weiter oben angefihrten Bei-
spielen erwiesen), daf ein Hausvater seine Nachkommen in ein schleuniges Ver-
derben stiirzt, wenn er sich in seiner und der Seinigen Auffiihrung®* um ein halbes
Jahrhundert zurilicksetzt.

Er selbst setzt sich zwar Uber den Modedrang weg. Man hélt ihn fur einen
Sonderling. Das schiert ihn jedoch nicht: er bekiimmert sich nicht darum. Aber sei-
ne Kinder sind verloren und verdorben. Da hilft die Schutzwehr der Religion nicht.
Denn die erwachsenen Sohne und Téchter haben eben dadurch einen Hal3 gegen
die Religion gefal3t, weil sie zum Mittel dienen mufite, ihnen zu den Vergnigungen
der Welt den Weg zu versperren — selbst zu den zuldssigsten. Sie hassen den Va-
ter wegen seiner — wie sie glauben — bizarren Grundséatze. Alles, was er tut, wird
ihnen verhal3t. Seine Sparsamkeit ist ihnen Geiz, seine Eingezogenheit Frommelei,
seine Auffihrung Grille, Eigensinn und Menschenfeindlichkeit.
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Was geschieht nun? Sobald die Kinder erwachsen sind, heiraten sie; oder
der Vater stirbt. Sie empfinden nun die si3e Freiheit. Samtliche Vergnigen der
Welt sind ihnen neu: sie haben sie noch nie gekostet. Alle, auch die besten und
weisesten Lehren des Vaters sind ihnen verhal3t. Sie kbnnen sich nicht mehr ent-
halten, und sie stiirzen sich in den Strudel der Liste, welche ihre ganze Glickselig-
keit®® auf ewig zu Grunde richtet. So bringt die allzu strenge Eingezogenheit und
Entfernung von der Welt hernach den allerverderblichsten Luxus hervor!

3. Erziehung zu UberfluR

Eben so sehr wird auf der anderen Seite gefehlt, wenn man die Kinder in
Pracht und Luxus erzieht. Die menschliche Seele ist unersattlich. Sie wahlt immer
neue und, wenn sie kann, héhere Vergnugen. Darauf sollten die Eltern bei ihrem
Aufwand immer Rucksicht nehmen.

Fangt man hoch an, so muR man gleich den Uberschlag® machen, daR die
Kinder diese Hohe fir ihre erste Stufe halten, und dal? ihre Neigungen gewild noch
um ein Betrachtliches hoher steigen werden. Wenn nun das Vermdgen nicht uner-
mellich ist, so wird es in Pracht und Luxus verschwendet. An die Enkel kommt
nichts. Elender ist aber nichts zu denken, als Bettler von reichem Herkommen.
Gemeiniglich werden sie die allerschlechtesten Menschen.

IV. Richtiger Mittelweg

Man sieht leicht ein, daf’ beide Klippen geféhrlich sind. Viele Familien sind
an der einen oder anderen gescheitert und werden noch scheitern. Aber hier nun
den wahren Mittelweg zu finden, das ist die grof3e Kunst! Ich will versuchen, ob ich
ihn auszeichnen kann.

1. Standesbezogenheit von Pracht und Luxus

Wir kénnen die Menschen oder Familien in vier Klassen®’ teilen, deren jede
ihre besondere Grenze des Aufwands und der Auffiihrung® hat. Die erste betrifft
den Bauernstand, die zweite den ordentlichen Birger, die dritte die Gelehrten und
Kaufleute sowie die vierte den Adel bis zum Fursten hin.

Alle Erfahrungen bezeugen, dal3 jede dieser vier Klassen gleichsam ihre ei-
gene Modesphére hat. Doch grenzen sie genau zusammen, und gar oft laufen sie
ineinander. Der vornehmste Bauer ist schon im Aufwande und in der Mode dem
Birger ziemlich &hnlich, der vornehmste Birger dem Gelehrten und Kaufmanne,
diese dem niedrigen Adel, usw. Dem ungeachtet sind dies nur einzelne Beispiele.
Im Ganzen bleibt doch die eigentliche Klasse in ihrem eigenen Kreise.

Jede Klasse hat ihre eigene Pracht und ihren eigenen Luxus, welche die
Familien zugrunde richten kénnen. Mithin hat auch jede ihren eigenen Mittelweg,



den sie gehen muf3, wenn sie glucklich sein und bleiben will. Die Mode herrscht in
allen vier Standen. Sie bestimmt immer den Aufwand und die Lebensart, je nach
dem Geiste und Charakter der Nation. Wer vorn an der Spitze der Mode lauft, der
ist bald fertig. Wer zuhinterst nachschleicht, der erlebt Unglick an seinen Kindern.
Folglich heilt es hier mit Recht: MEDIO TUTISSIMUS IBIS. %

2. Grundregel des Mittelweges

Der rechtschaffene Mann zeichnet sich gar nicht aus.®® Er kennt seinen
Stand und was notig ist, denselben zu behaupten. Sobald die Mode unter Seines-
gleichen etwas notwendig gemacht hat, so folgt er dem allmahlich. Er wandelt auf
diese Weise unbemerkt seinen Gang fort, ohne die Verachtung der Menschen auf
sich zu ziehen. Indessen tut er nichts mit dem Zwecke, sich vor anderen hervorzu-
tun oder seinen Sinnen weiter zu schmeicheln, als dies zur Starkung und Erhaltung
seiner Leibes- und Seelenkrafte nutzlich ist.

Wenn er bei dieser Gesinnung ein guter Erwerber®® ist, seine Kinder weder
von den Menschen entfernt noch sie ohne Wahl und Einsicht dem Gewihle tber-
lant; sie indessen aber, so wie es der Stand mit sich bringt, in der Religion, in den
Sitten und in den Wissenschaften unterrichten la3t, so wird er gewil3 seinen Zweck
erreichen. Er vermag so das Gliick seiner Familie zu grinden, wenn ihm anders
keine zufalligen Unglucksfalle, die ihn zu Grunde richten, im Wege stehen. Solche
Unglucksfalle aber kann niemand vermeiden.

Dieser allgemeine Heischesatz®* 14Rt sich auf alle Stande anwenden. Ihn be-
folgt jedesmal derjenige, welcher die wahre Wirde des Menschen kennt. Inm ist es
lacherlich, sich durch Pracht auszuzeichnen und darin einen Vorzug zu suchen. Er
findet vielmehr die wahre GroRRe seines Standes, wenn er das Glick seiner Familie
in eben diesem Stande (oder, wenn er sich mit Ehren zu einem hoheren ge-
schwungen hat, in diesen neuen Verhaltnissen) dauerhaft zu grinden weif3.

Bei allem diesem sollte er immer Liebe und Wohlwollen um sich her ausbrei-
ten. Er mulR3 denen, die hinter ihm sind, nachhelfen, so viel es seine Krafte erlau-
ben. Inm obliegt es auch, durch eine weise und wohlgewahlte Erziehungsmethode
seinen Nachkommen eben diese Gesinnungen einzuflé3en.

D. Wirkungen von Pracht und Luxus auf den Staat

Ich habe jetzt, wie ich glaube, hinlanglich erwiesen, dal3 die Pracht und der
Luxus den einzelnen Familien in aller Ricksicht schadlich sind; und dal3 sich der
frihere oder spatere Ruin genau so verhalte, wie der gréf3ere oder geringere Grad
der Pracht und des Luxus, dem die Familien ergeben waren.

Nun kommt es also darauf an, dal3 ich die Folgen bestimme, welche Pracht
und Luxus auf den ganzen Staat haben. Dieses war der Zweck meiner gegenwarti-
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gen Abhandlung. Wenn ich im vorigen etwa zu weitlaufig geschienen habe, so wird
dieser Gedanken wegfallen, so bald man findet, dal3 jene Begriffe meinen ferneren
Schlussen zur Unterlage dienen muf3ten, um sie desto fester auf die Wahrheit
grinden zu kénnen.

[I. Untergang des Staates durch Ruin der Familien
und der Modehaufigkeit

Es ist ausgemacht, dal3 ein jeder Staat aus lauter einzelnen Familien zu-
sammengesetzt ist. Eine jede ist Teil eines Ganzen. Wenn nun Pracht und Luxus
unfehlbare Mittel sind, um eine einzelne Familie — das ist: einen Teil des Staates —
friher oder spater zu Grunde zu richten, so ist es unwidersprechlich wahr, dal3 der
ganze Staat gerade in dem Verhaltnisse seinem Verderben und Umsturz entge-
geneile, in welchem Pracht und Luxus herrschen.

Dies geschieht um so rascher, je mehr das Steigen und Fallen der Familien
beschleunigt wird, und je gro3er die Anzahl der Familien ist, die sich durch dieses
Ubel zu Grunde richten.

Oben habe ich daran erinnert (und es ist eine allgemeine Erfahrung), dal3 die
Mode in der Pracht und im Luxus herrsche. Je lebhafter nun die Mode wirkt, je
schleuniger die Umwaélzungen ihres Wirkungskreises sind (so dal3 am Ende jeden
Augenblick eine neue Art des Prachtaufwandes und des Luxus eingefuhrt wird),
desto allgemeiner werden solche Ubel. Damit beschleunigt sich das Steigen und
Fallen der Familien, und desto rascher eilt der Staat seinem Verderben entgegen.

Ich hoffe, diese beiden allgemeinen Satze wird man mir zugeben. Geschieht
dies aber, so habe ich gewonnen und alles, was ich noch sagen werde, ist so als
gut erwiesen.

Il. Vorgeblicher Nutzen von Luxus und Pracht

Die Erzeugungen, welche zur Pracht und zum Luxus dienen, sind entweder
Landesprodukte oder sie kommen aus anderen Landern vermittelst des Einfuhr-
handels zu uns.

1. Auslandische Luxusguter

Ich halte mich mit diesem letzteren Falle nicht lange auf. Denn es ist so all-
gemein bekannt und so in die Augen fallend, dal’3 Pracht und Luxus, die mit auslan-
dischen Gutern getrieben werden, in aller Hinsicht schadlich seien, dal ich es nicht
der Mihe wert erachte, dabei zu verweilen.

Der Fall, welcher Herr von Sonnenfels® anfiihrt: wenn wir namlich in die
Notwendigkeit versetzt waren, unmittelbar oder mittelbar unsere eigenen Produkte
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und Fabrikationen durch einen Tausch gegen fremde Prachtwaren umzuschlagen,
ist &ul3erst selten und macht keine Ausnahme. Denn in diesem Falle ist es ja auch
noch gar nicht ausgemacht, ob wir es auch nétig haben, die eingetauschten
Prachtwaren selber zu brauchen. Ist es doch sehr wohl moglich, dieselbe vermit-
telst des Wiederausfuhr-Handels an andere Auslander abzusetzen.

2. Inlandische Luxusguter

Ich schranke mich demnach auf die Frage ein: Ist es nitzlich, blof3 mit inlan-
dischen Produkten und Fabrikwaren Pracht und Luxus zu treiben? Wie ist es zu
beurteilen, wenn sich nur wohlhabende Familien damit abgeben und diesen Auf-
wand machen?

a. Begrindung des Nutzens

Man antwortet: "Ja, es ist nitzlich!* Die Griinde, womit man diesen Satz zu be-
haupten sucht, sind folgende.

- Je mehr die Landwirtschaft in einem Lande bliiht, desto fester ist die Wohlfahrt
desselben gegriindet.*

- Je mehr Manufakturen, Fabriken und die Handlung in einem Land empor kom-
men, desto mehr wird jene Wohlfahrt, jenes Glick erhoht.

- Der Flor® dieser drei Gewerbeklassen treibt die beschaftigte, niitzliche Bevolke-
rung® auf das héchste, und mit ihr die Gliickseligkeit des Staates.®

- Der Flor der Landwirtschaft beruht ganz auf dem ungehinderten und gewinnvol-
len Absatz ihrer Produkte.®’

- Die Blute der Fabriken beruht ebenfalls auf diesem Absatz. Beiderlei Absatz
wird durch die Handlung betrieben. Je mehr also die Handlung bliht, desto
mehr muR auch die Landwirtschaft und Kunstwirtschaft®® blithen.

- Der Absatz sowohl der landwirtschaftlichen Guter als auch der Fabrikwaren be-
ruht ganz allgemein auf der Verzehrung.*® Je gréRer und ausgebreiteter der
Aufwand'® und die Verzehrung sind, desto groRer ist jener doppelte Absatz,***
und mithin auch der Flor jener drei Gewerbeklassen.

Bis dahin ist alles richtig! Alle diese Schlisse sind unzweifentlich wahr. Ob aber
nun auch der daraus gefolgerte Schluf3 wahr sei, das ist eine andere Frage.

b. Prifung des SchluR3verfahrens

Man schlie3t hier so. Die Pracht und der Luxus vermehren den Aufwand und
die Verzehrung ungemein. Das ist unstreitig. Nun ist aber oben bewiesen, daf}
Aufwand und Verzehrung'® die Quellen des Absatzes und mithin der Staatsgliick-
seligkeit sind. Folglich missen es Pracht und Luxus auch sein.



Hier sieht man ganz deutlich, wie wenig man sich auf die blof3e Vernunft, sie
mag auch noch so sehr mit Logik bewaffnet sein, verlassen kdnne; und wie notig es
sei, dal} sie die Erfahrung immer an der Hand leite! Aus obigen ganz richtigen und
sicheren Vordersatzen'® war es also sehr leicht méglich, einen TrugschluR zu fol-
gern. Diese Moglichkeit leuchtet ein, sobald ich den verdeckten Syllogismus'®
entwickle. Er heil3t ndmlich so:

— Obersatz: Aller Aufwand und Verzehrung vermehrt den Absatz und vermehrt
also auch die allgemeine Gluckseligkeit.

— Untersatz: Nun sind aber die Pracht und der Luxus nichts anderes als ein hoher
Grad des Aufwandes und der Verzehrung.

— SchluR3satz: Folglich sind sie auch ein méachtiges Vermehrungsmittel der allge-
meinen Gliuckseligkeit.

Hier ist nur ein Blick nétig, um einzusehen, dald der Obersatz ganz falsch ist.
Denn wo steht es geschrieben und welche Erfahrung hat es bewiesen, dal3 alle
Gattungen, dal} alle Arten des Absatzes die allgemeine Gluckseligkeit vermehren?
Noch weniger ist es erwiesen, daf} alle Gattungen des Aufwandes und der Verzeh-
rung unter diejenigen Arten des Absatzes gehoren, die den Staat bliihend machen.
Lal3t uns daher den Schluf? folgender Gestalt umbilden und den Obersatz in eine
Wahrheit verwandeln, so wird der Fehler ganz nackend dastehen.

— Obersatz: Einige Gattungen des Aufwands und der Verzehrung vermehren den
nitzlichen Absatz und mit ihm die Staatsgliickseligkeit.

Das ist vollkommen wahr. Aber nun:

— Die Pracht und der Luxus gehdren zu jenen Gattungen des Aufwands und der
Verzehrung, die den Staat gliicklich machen.

Das ist eine grol3e Frage! Deren Grund oder Ungrund habe ich noch zu eror-
tern.

lll. Ausbreitung des Luxuskonsums

Ich mul3 n&dmlich zeigen, welche Arten des Aufwands und der Verzehrung
die glucklichsten, und welche die unglicklichsten Folgen hervorbringen. Daraus
werde ich dann noch einige wichtige Schliisse ziehen, wie der Gesetzgeber am
fuglichsten die schadlichen Arten des Absatzes hindern und die nitzlichen befér-
dern kénne.

1. Ubel der Gallomanie
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Hat die Gallomanie'® der Deutschen gute oder schadliche Folgen gehabt?
Schon ohne Nachdenken wird man antworten: schadliche. Jene Gallomanie ist
aber nichts anderes als rasende, eiserne Nachahmung der franzdsischen Moden,
ihrer Pracht und ihres Luxus.

Freilich kann man sagen, dal3 die Torheit der Deutschen besonders dadurch
schadlich geworden sei, weil man zugleich auch die franzésischen Prachtwaren
eingefuhrt habe. Aber so gern ich dies gestehe, so gewil3 bin ich Uberzeugt, dal3
der Modegeist oder der allgemeine Hang zu franzdsischer Pracht und zu franzdsi-
schem Luxus unendlich mehr Schaden gestiftet habe als jene Einfuhr. Ich mochte
bloR vom wirtschaftlichen Schaden reden; an den moralischen will ich gar nicht
denken!*?®

Von den uréltesten Zeiten waren die Deutschen immer eine Nation, die ihre
eigenen Sitten, ihren eigenen Charakter hatte. Das Feudalsystem und die ewigen
Katzenkriege der Reichsbarone hinderten alle Bevolkerung, alle Aufklarung'®’ so-
wie die Verfeinerung der Sitten und Gewerbe.

Nun erfolgte der allgemeine Landfriede'®® und darauf die Reformation. Diese
war nun wieder ein AnlaB, der manchen Reichsfiirsten in Harnisch brachte.'® End-
lich machte im vorigen Jahrhundert der Westfalische FriedensschluR*® dem im-
merwéhrenden Blutvergiel3en ein Ende. Seit dieser Zeit wurde das Kriegfiihren zum
Teil menschlicher, oder die Verwistungen trafen doch hie und da nur ein einzelnes
Land.

Nun trat Ludwig der Vierzehnte in Europa auf.**! Der Hof dieses prachtigen
und geschmackvollen Firsten war der glanzendste seiner Zeit. Zu allem Ungliick
warfen die deutschen Fursten und der Adel ein Auge auf diesen Glanz. Sie fanden
sich in der Verfeinerung noch schrecklich weit zurtick.

Anstatt nun aber Anstalten unter sich selbst zur Aufklarung**? zu machen,
anstatt die Wissenschaften, die Kinste, die Handwerke und die Landwirtschaft in
Flor zu bringen, statt dessen glaubte man, eben so glanzend wie die Franzosen zu
werden, wenn man sie nachahmte. Man reiste nach Paris. Fursten, Grafen und
Edelleute besuchten den franzésischen Hof. Sie gewdhnten sich an alles, was fran-
zOsisch war. Sie brachten die franzdsische Sprache, Kleider und Pertickenmacher
sowie Stallbuben zu Hofmeistern fur ihre Kinder mit. Wascherinnen und ... wurden
zu Erzieherinnen ihrer Fraulein Téchter.™?

Nun gab es auf einmal eine Trennung. Man hatte franzésische Deutsche und
deutsche Deutsche. Die ersteren waren der hohe und niedere Adel, und die ande-
ren bildeten die tUbrigen Menschenklassen. Die ersten sahen jetzt mit noch weit
groerer Verachtung auf alle Gbrigen herab. Denn sie hielten sich nun fir verfeinert
und die ubrigen fur Barbaren. Daher fingen auch die reichen Burger und Gelehrten



an, nach Frankreich zu reisen, und damit grassierte die franzésische Modeseuche
allenthalben.

Wenn wir nun bedenken, wie der Prachtaufwand und der Luxus seitdem ge-
stiegen sind, und welche Verheerungen, Druck und Elend sie unter uns angerichtet
haben, so muf3 man sich wundern, wie es moglich ist, dal3 man der Pracht und dem
Luxus noch das Wort reden kénne.

Will man mir einwenden: dem allem ungeachtet ist doch Deutschland seit der
Zeit im Wohlstand immerhin gestiegen, so antworte ich: Wer das sagen kann, der
sieht den vermehrten Puls des Fiebers und die daher entstehenden roten Wangen
fur volle Gesundheit an. Ein groRer Staat wie Deutschland braucht mehr als ein
Jahrhundert zum Fallen. Und wer sieht denn nicht, daf3 er am Fallen war? So fallt
auch Frankreich wirklich mit beschleunigter Bewegung, wenn nicht sein weiser Ko-
nig in Heinrich des Vierten FuRstapfen tritt.***

2. Erwachendes Nationalbewul3tsein

Eben diesem Sinken Frankreichs und dem redlichen deutschen Charakter
der Véater Deutschlands haben wir es zu danken, dal3 man jetzt tberall anfangt ein-
zusehen: der franzosische Schwindelgeist wirde uns gestirzt haben! Daher fangen
wir nun an, Aufmerksamkeit auf die Gewerbe zu verwenden. Wir haben nun auch
wieder — Gott Lob! — deutsche Edelleute unter uns, die Deutsch schreiben und le-
sen kobnnen. Ja sogar schenkt uns unser alter berihmter Adel wirdige Gelehrte.

Dieses grol3e Beispiel zeigt schon zum voraus, was man von der Pracht und
vom Luxus zu gewarten habe. Der Bauernstand, der sonst — wie der Saturnus von
der Sonne — erst in drei3ig Jahren von der Mode herumgefihrt wird, tragt doch jetzt
schon in den meisten Provinzen Deutschlands franzdsische Kleiderschnitte — frei-
lich so, wie es vor dreiig Jahren Mode war.**® Allein, wenn wir uns nicht noch zei-
tig besonnen héatten, so ware der Bauernstand, uns nach, in den Abgrund ge-
schleudert.

Das ist eine sehr wichtige Bemerkung. So bald der Bauernstand auch in den
Modewirbel gerét, so sehe man dieses als ein Symptom des nahen und ganzlichen
Ruines an. Denn die Landwirtschaft ist die Grundfeste des Staates.™'” Sie ist im
Augenblick zu Grunde gerichtet, so bald der Bauer prachtig und Uppig wird. Sinkt
aber dieses Fundament, so zerféllt der ganze Bau.

I\VV. Ausbreitungsdruck von Pracht und Luxus

Die Verteidiger der Pracht und des Luxus werden mir das alles eingestehen.
Sie werden sagen: das alles trifft uns nicht! Nur reiche und wohlhabende Familien
sollen Pracht treiben, und so ihr Geld unter die Leute bringen. Gesetzt auch, eine
Familie ginge durch allzu groRe Pracht und durch Luxus zugrunde. Dann hat sie
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vielleicht doch zehn Familien dadurch aufgeholfen. Mithin hat der Staat nichts dabei
verloren.

Das ist schon nicht billig, wenn man erlaubt, daf3 zehn Familien durch den
Ruin einer einzigen emporkommen sollen. Eine Familie mufd sowohl vor dem Un-
tergang geschuitzt werden als die andere. Dies gilt besonders dann, wenn es Mittel
gibt, ohne dieses Verderben glicklich zu werden. Man wird freilich mit aller Vorsicht
solche Falle nie ganz verhiiten kdnnen. Aber deswegen soll man sie doch nicht fir
Mittel zur Gliickseligkeit'*® erklaren!

Was aber die Forderung betrifft, daf3 nur reiche und wohlhabende Leute
Pracht und Luxus treiben sollen, so ist leicht zu beweisen, dal} sie der Erfahrung
nach hypothetisch unméglich ist.**°

Der Hof, die Residenzstadt oder auch andere gro3e Stadte sind gewoéhnlich
der ordentliche Sitz der Pracht und des Luxus. Hier wohnen gemeiniglich die reich-
sten Familien, die also Pracht treiben sollen. Wer hat aber hier die Gewalt der Mo-
de in der Hand? Die reichen Familien treiben Pracht, und die weniger reichen vom
namlichen Stande ahmen nach. Was die Tochter des reichen Ministers, des gehei-
men Rats (und so die Reihe herunter) tragt, das tragt auch bald die Tochter des-
sen, der nichts als seine Besoldung zu verzehren hat.**

Dabei aber bleibt es noch nicht! Auch die anderen angrenzenden Stande
ahmen bald nach. Auf solche Weise wird die Pracht allgemein. Diese Erfahrung ist
so wahr, daf3 jedes Beispiel Uberflissig sein wirde.

Aber der Modezirkel bleibt nicht in den Stadtmauern eingeschrankt! Der
Landbeamte sucht seine Kinder ebenfalls standesgemald zu erziehen. Um Sitten
und den Modeton kennenzulernen, schickt er die Tochter in die Stadt. Die S6hne
missen studieren und sich hernach auch wohl in der Hauptstadt aufhalten, um sich
Freunde und Patrone zu erwerben.'*

So kommen endlich S6hne und Tdchter recht nach der Mode gebildet nach
Hause. Die benachbarten Familien der Prediger und Kaufleute sowie andere Wohl-
habende machen auch die Mode nach, die jene wohlerzogenen Kinder des Beam-
ten mitbrachten. Und so wird der Prachtaufwand allgemein. Indessen erfinden die
reichen Familien wieder neue Moden; denn sie wollen sich doch immer auszeich-
nen.'? Diese neuen Moden kreisen nun abermals durch alle Stande herum und
machen immer neueren Platz.

Hieraus ist leicht einzusehen, dal’ es — wie ich oben sagte — eine hypotheti-
sche Unmaglichkeit sei, die Pracht und den Luxus blof3 auf die wohlhabenden Fa-
milien einzuschranken. Tatsache ist vielmehr, dal® jede Art der Pracht ein neues
Ressort ist, welches der Modesphéare neue Kraft zum Umschwung gibt und ihren
Umlauf beschleunigt.
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V. Einfluf® von Pracht und Luxus auf die Gewerbe

Nun wollen wir die Folgen untersuchen, welche aus dieser Verfassung in
samtlichen Gewerben entstehen muissen. Ich behalte aber immer den Gesichts-
punkt, dal3 aller dieser Aufwand blof3 mit inlandischen Erzeugnissen betrieben wer-
de. Denn wenn — wie es fast durchgehends der Fall ist — auslandische Modewaren
gebraucht werden, so ist die Frage schon lang entschieden, dafl3 dieser Aufwand
der gerade Weg zum Verderben sei.

1. Ruin, Verarmung und Arbeitslosigkeit

Ich habe gezeigt, dal’ die Pracht und der Luxus reicher Familien sich nicht
bloRR auf diese beschranken. Vielmehr wurde nachgewiesen, dafd Pracht und Luxus
sich durch die Mode allgemein ausbreiten, und zwar ohne Rucksicht auf Stand und
Vermogen. Dadurch wird nun das Steigen und Fallen der Familien beschleunigt.
Dies ist schon ein an und fur sich schadliches Staatsfieber.

Lal3t auch fortwdhrend eben so viele Familien steigen, als gefallen sind.
Dann verliert das Land noch immer betréchtlich! Denn die Kinder gefallener Hauser
sind nicht wieder alsofort nutzliche Glieder der Gesellschaft. Im Gegenteil sind sie
glanzende Arme, die noch immer den vorigen Stand und die Pracht im Kopfe ha-
ben. Mit Recht heil3t es von ihnen: "Graben mag ich nicht, auch schame ich mich
zu betteln.“?®

Diese Bemerkung ist vollkommen wahr. Auf ein halbes, wo nicht gar auf ein
ganzes Jahrhundert hat also der Staat an diesen Leuten nitzliche, erwerbende
Glieder verloren. lhre Anzahl vermehrt sich aber immer in gleichem Verhaltnis mit
dem Steigen und Fallen der Familien. Daher ist es schon in dieser Rucksicht aner-
kannt schadlich, wenn Pracht und Luxus herrschen. Ich kénnte die Folgen, welche
aus verarmten Familien entstehen, noch weiter untersuchen, wenn obiges nicht
schon zu meinem Zwecke genug ware.*?*

2. Kostendruck und Produktionsrtickgang

Die herrschende modische Pracht vermehrt die jahrlichen Ausgaben des
Hausvaters. Er kommt nun nicht mehr mit seinem Ertrag*?® aus. Die Beamten, wel-
che von der Besoldung leben, missen nun entweder Blutsauger werden, oder
Schulden machen, oder eine hohere Besoldung haben. Das erste hat die betriibte-
sten Folgen,*?® das zweite dauert nicht lange ohne den génzlichen Ruin, und das
dritte erfordert héhere Auflagen des Staates.*?’

Erwerber, welche nun groReren Prachtaufwand machen, sind gezwungen,
auch mehr zu verdienen. Mithin mussen sie ihre Produkte teurer verkaufen. Die
hoheren Auflagen aber und die gestiegenen Warenpreise machen allen nétigen
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und unndtigen Aufwand teurer. Diese Folge verbreitet sich durch alle Menschen-
klassen bis zu den armsten hin.

Der Landwirt erzielt starker und verkauft teurer. Aber alles, was er nicht er-
zielen kann: was er von anderen Gewerbeklassen kaufen muf3, das ist ebenfalls
sehr teuer. Es war es schon als rohes Produkt. Der Handwerksmann, welcher es
umgestaltet, hat auch seinen hohen Lohn darauf geschlagen.

Mithin verliert der Bauer im Ankauf schon mehr, als er in seiner Produktion
gewann. Nun muf3 er aber noch die hohen Abgaben bezahlen, folglich also ohne
Rettung in seinem Gewerbe zuriickgehen. Geht aber der Bauernstand zurtick, so
vermehrt sich das Ubel mit jedem Augenblick. Er kann seinen Ackeraufwand nicht
mehr machen,*?®

3. Ruckgang der Ausfuhren

Eben so geht es auch den ubrigen Standen. Der Handwerksmann kann die
rohen Produkte wegen dem hohen Preise nicht mehr kaufen. Sein Lebensunterhalt
ist ebenso kostspielig. Will er bestehen, so mul3 er seine Waren auf einen unge-
wohnlich hohen Preis setzen.

Aul3er Landes ist nun aber kein Absatz mehr méglich; der inlandische reicht
aber der Beschaftigung nicht zu. Da nun keine Waren mehr auf3er Landes gehen,
so kommt auch kein auslandisches Geld mehr herein. Jedoch bringt kein Land alles
das hervor, was es selber braucht. Mithin geht noch das Geld immerfort aus, ohne
je wieder zu kommen.

4. Haufung der Konkurse

In dieser Verfassung geht auch die Kaufmannschaft zugrunde. Denn die Wa-
ren sind zu teuer und kdnnen daher nicht mehr auf3er Landes gehen. Es folgt ein
Bankrott auf den anderen. Der allgemeine Kredit ist dahin.'*® Jeder sucht und
braucht Geld. Die Interessen**® steigen hoch. Wer noch Geld hat, gewinnt mehr
beim Ausleihen. Er hort also auf zu handeln.

5. Allgemeine Wirtschaftskrise

Nun fangt die rohe, eiserne und tyrannische Periode an. Stockung der Nah-
rung ist allenthalben. Wenige reiche Familien sind unbarmherzige Kapitalisten. Sie
schatzen ein Bauerngut nach dem andern weg**! und ziehen es an sich.

Die beschaftigte Bevolkerung wandert aus.*®** Endlich sieht man alte Stadte
mit leeren, zerfallenen Palasten, armlichen Bauernhtitten; man gewahrt grof3e dde
Bauernhéfe und zerlappte,*®* arme Handwerksleute. Der Fiirst ist Minister oder
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General im Dienste eines fremden Staates.'** Derweil haufen sich seine Beamten
ein vollgerttteltes Mal3 der Siinden und Bedrtickungen.

Das sind die wahren Folgen der Pracht und des Luxus! Wer noch nicht Uber-
zeugt ist, der studiere die Geschichte oder vielmehr die Natur. Beispiele sind hier
verhaf3t. Wer mich mit Aufmerksamkeit angehort und vollkommen verstanden hat,
der wird mir das Zeugnis geben, dal3 meine Behauptung wahr und in der Erfahrung
gegrundet sei.

6. Entbehrlichkeit der Luxusnachfrage

Der Warenabsatz also, welchen die Pracht und der Luxus hervorbringen, ist
hdchst schadlich. Folglich ist nur der Warenabsatz nutzlich, welcher sich auf den
notwendigen und niitzlichen Aufwand aller Stande griindet.'® Dieser ist aber auch
ganz hinlanglich, um die hochste Bevolkerung zu beschatftigen.

Ich kdnnte dieses leicht beweisen, wenn ich nicht ohne meinen Willen schon
zu weitlaufig geworden ware. Ich will also meine Abhandlung mit einigen Regeln
beschliel3en, welche nach meinem Bedulinken die fruchtbarsten sind, der Pracht und
dem Luxus zu steuern.

E. Mittel zur Eindammung von Pracht und Luxus

Kleiderordnungen, Gesetze gegen den uppigen Aufwand und dergleichen
Mittel sind niedrige, schwache Z&une. Sie UberhlUpft jeder, wo und wann er will.
Daher ist kein besseres Mittel als die Hemmung des Modegeistes.

|. H6fe als Vorbild

Dieses vermag der Furst durch sein erhabenes Beispiel zu erreichen. Er se-
he die Pracht und den Luxus mit scheelen Augen an; er behandle jeden mit einer
Art von Ungnade, der prachtig erscheint oder Uppig lebt; und er ziehe den mafigen,
ernsten und verninftigen Mann immer vor. Dann wird es nicht lange wahren, und
der ganze Hof wird ernst, maRig und verniinftig sein.**

Der Hof ist die Quelle der Ehre. Wer sich also vor anderen auszeichnen will,
der nahert sich der Hofmode. Ist diese nun maRig, ernst und feierlich,**” so wirkt
dieses Beispiel eben so allgemein wie Pracht und Uppigkeit. Jetzt ist schon alles
gewonnen!

ll. Bildungsanstrengungen
Zugleich fange man an, den Geist der Nation zu bilden und ihn auf den

Standpunkt der wahren Ehre zu setzen. Dieses ist nun das eigentliche Hauptstiick
der Staatskunst! Ein aufgeklarter Verstand in den natzlichsten Wissenschaften, ein
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Zu guten Sitten, Gottes- und Menschenliebe geneigter Wille und dies verbunden mit
der zweckgemaResten Anwendung dieser Eigenschaften auf den Beruf**® jedes
einzelnen Birgers: das ist in jedem Stand die wahre Ehre.

Dazu leite man alle Menschenklassen durch Stiftung herrlicher Dorf- und
Stadtschulen, durch die beste Bedienung der Religion sowie durch Unterstitzung
der Gewerbe (vorzuglich der Landwirtschaft und der auf inlandischen rohen Pro-
dukten gegrindeten Manufakturen), die notwendige und nitzliche Waren verferti-
gen. Wird ein Regent das Glick haben, dieses alles gehorig auszufihren, so kann
er die verderbliche Seuche der Pracht und des Luxus entfernen. Er wird an deren
Statt Blute, Segen und Gedeihen Uber sein Volk ausbreiten.
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Erschwerung des Kaffee-Verbrauchs*’

Es wird nun siebzig und etliche Jahre her sein, dal’ die Arabischen Bohnen
oder Kirschen-Kerne'® anfingen, ihren Despotismus**® iiber Europa auszubreiten.
Es ist ihnen besser gelungen als ihren Landsleuten, den ehemaligen Sarazenen.**
Denn diese konnten ihre Eroberungen nie so weit ausdehnen.

In wiefern nun dieser asiatische Zwingherr, der Kaffee, seine Untertanen
schade oder nitze, das laf3t sich ziemlich genau bestimmen. In Ansehung der Ge-
sundheit sind die Gesundheits-Gelehrten (welches — leider! — gar oft der Fall ist)
nicht einerlei Meinung.**? Ich denke, es kommt auch viel darauf an, ob der eine
oder andere unter ihnen selbst Kaffee trinkt!

Meine Gedanken dartber (und ich denke, ich habe auch noch eine Stimme
im Hippokratischen Senat'*® — wenigstens hat mich dieser noch nicht ausgesto-
3en), also: meine Gedanken dartber sind unmaf3geblich folgende. Der Kaffee ist
ein erbarmliches Nahrungsmittel,*** aber ein herrliches Arzneimittel.

Wer Heiterkeit und Tatigkeit der Lebensgeister bedarf, dem dienen taglich
ein paar gute Tassen Kaffee (aber auch nicht mehrere!) zu einer unvergleichlichen
Starkung, deren ihn keine gesetzgebende Gewalt berauben darf und soll. Sobald
aber dieses Getrank als Nahrung oder zur Uppigkeit**> oder bloR um des Wohlge-
schmacks willen getrunken wird, so wird es schadlich.**°

A. Wirtschaftliche Schaden

Um aber meinem Zweck n&dherzukommen, namlich staatswirtschaftliche
Ideen zu schreiben, so will ich nun untersuchen, in wiefern der Kaffee in 6konomi-
scher Rucksicht schadlich sei.

I. Volkswirtschaftliche Sicht

Wir haben in der Staatswirtschaftslehre'*’ einen Hauptgrundsatz, der heiR3t:
inlandische auch teurere Befriedigungsmittel sind immer den auslandischen wohl-
feileren vorzuziehen.**® Denn bei den ersteren bleibt das mehrere Geld im Kreislauf
des Vaterlandes, aber bei den letzteren wandert das Wenigere ganz hinaus.

Diesen Satz auf den Kaffee angewendet, erhellt, dal3 er in allen Fallen, wo er
nicht als Arznei gebraucht wird, dem Staat durchaus nachteilig sei und sich mit dem
wahren Begliickungs-Geschéft nicht vereinbaren'* lasse. Dies ist also meine Ent-
scheidung in Ansehung des allgemeinen Besten.
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[l. Einzelwirtschaftliche Sicht

Ich mu3 nun aber auch untersuchen, wie es sich in Betracht des einzelnen
damit verhalte. In dieser Riicksicht teile ich alle Hausvater in Gutsbesitzer*>® oder
Produzenten und in Nichtproduzenten, namlich bloRe Konsumenten ein. Jene er-
zielen ihre Nahrungsmittel grof3tenteils selbst; diese aber mussen alles kaufen, was
sie geniel3en.

Nun besteht aber einer der vornehmsten Haushaltungs-Grundsatze darin,
dal’ das Vermogen einer Familie in dem Verhéltnis zunehme, in welchem die baren
Geldausgaben, ohne Einschrankung der begliickenden Bedirfnisse, vermieden
werden. >

1. Unternehmerhaushalte

Wenden wir nun diesen unwiderlegbaren Satz auf die Produzenten an, so
finden wir augenblicklich, dal3 kein Beglickungsbedurfnis dadurch unbefriedigt
bleibt, wenn kein Kaffee getrunken wird. Denn unsere Vorfahren entbehrten des-
wegen an ihrer Nahrung nichts, weil sie dies Getranke nicht kannten. Folglich wuir-
de der Bauer und mit ihm jeder Gutsbesitzer jahrlich um so viel reicher werden, wie
er fur Kaffee ausgibt, ohne dadurch im geringsten eines wahren begliickenden Be-
darfnisses zu entbehren.

Man wird mir doch hoffentlich hier nicht einwenden wollen, dal3 der Kaffee
gewil3 fir manchen ein beglickendes Bedurfnis sei, weil er sich, wenn er ihn ent-
behren mufdte, unglicklich fuhlen wirde! Denn das ist ja auch der Fall bei Mil3-
brauch des Weins, Branntweins und aller starken Getranke. Ich habe hier nur wah-
re beglickende Bedirfnisse im Auge. Die Bedirfnisse des Luxus gehéren dazu
aber bestimmt nicht.

2. Verbraucherhaushalte

Was nun aber den eigentlichen Konsumenten betrifft, der alles, was er ge-
niel3t, fur Geld kaufen muf3, so lie3e sich da vielleicht ein Scheingrund zur Verteidi-
gung des Kaffees ausfindig machen. Aber wenn man ihn bei Lichte betrachtet, so
zeigt er sich auch schon als Scheingrund, der keiner Probe stichhalt.

Der Biirger und Handwerksmann im Bergischen®? stellt des Morgens und
des Abends je nach der Grél3e seiner Familie einen Kessel mit ein, zwei oder drei
MaR Wasser*? iiber das Feuer. Wenn es kocht, so tut er auf jedes Maf ein halbes,
dreiviertel — und, wenn er es recht gut machen will, ein ganzes — Lot'** Kaffee in
eine Kanne, schittet dann das kochende Wasser darauf und setzt sich nun mit al-
len seinen Hausgenossen um das Geschirr her. Da trinkt dann jeder sechs bis
zwolf Tassen von diesem braunlichen Aufgul3 mit etwas Milch und i3t drei bis vier

grol3e, dicke Brotschnitten mit Butter bestrichen dazu.



Diese Brotschnitten sind es also, was ihn sattigt und nahrt: der Kaffee gewil3
nicht! Wirde nun die Hausfrau halb so viel Brot und halb so viel Butter mit eben so
viel Wasser und etwas Salz nehmen, so kénnte daraus eine weit kraftigere und ge-
stindere Brotsuppe gekocht werden.*® Dabei wiirden taglich 4 bis 5 Stiiber**® ge-
spart!

Ein andermal kaufte sie fur 2 Stuber Bier und kochte mit etwas Milch und
Mehl eine Biersuppe daraus. Kurz: mit der Halfte der Kosten und des baren Geldes
lant sich eine Familie weit besser und kréftiger nahren als mit jenem erbarmlichen
Gesplule. Bedenkt man nun, dal3 dieser Gebrauch des Kaffees noch der allerwirt-
schaftlichste ist,*>’ so 1aRt sich leicht erachten, wie groR der Schaden in solchen
Haushaltungen sein misse, wo er kraftiger getrunken wird.

Von allen After- und Titular-Kafeearten*®® mag ich hier kein Wort sagen.
Daruber werde ich in diesen Blattern ein andermal eine ganze Abhandlung mittei-
len.*>

B. Verbot des Kaffees

Nachdem ich also — welches aber auch ohnehin schon ausgemacht war —
entschieden habe, dal3 der Gebrauch des Kaffees (den medizinischen ausgenom-
men) in jeder Rucksicht schadlich sei, so wende ich mich nun zur Beantwortung der
Frage: ob denn dieses verheerende Getrank nicht durch die gesetzgebende Gewalt
abgeschafft werden kdnne?

l. Mi3lingen bisheriger MalRnahmen

Konig Friedrich der Zweite,*®® der so vieles zwingen konnte, zwang den Kaf-
fee nicht. Landgraf Friedrich der Zweite von Hessen-Kassel'®* versuchte es mit
Ernst: aber es half nicht. Woran das liege, das laf3t sich leicht ausfindig machen.
Wenn einmal etwas durch die Mode allgemein und sogar zum Wohlstand*®? not-
wendig geworden ist, so hilft auch das strengste Verbot nicht; besonders auch dann
nicht, wenn die Natur seit der Jugend an so etwas gewdhnt ist.

Denn in diesem Falle sind die Forderungen des Gellstens so stark, dafd man
sich lieber strafen laRt, als entbehrt. Nirgendwo schmeckt der Kaffee dann besser
als im verborgenen Winkel, wo man sich vor der hundertaugigen Polizei*®® sicher

glaubt.
Il. Unmoglichkeit der Uberwachung

Jedes Gesetz, jede Verordnung bleibt vergeblich, wo die Beobachtung un-
maoglich ist, ob es auch eingehalten wird.'** Wie oder wo I4Rt sich aber nun eine



Polizei denken, die da fahig ware, alle verborgenen Winkel in samtlichen Wohnun-
gen eines ganzen Landes in jeder Minute zu bewachen?

Wo das aber nicht geschehen kann, da trinkt man den Kaffee nun noch um-
so lieber. Jetzt namlich ist er mit dem NITIMUR IN VETIUM gewiirzt.*®® Das Kaffeetrin-
ken also durch ein absolutes Verbot verhindern oder aufheben zu wollen, ist ver-
gebliche Arbeit und noch dazu schadlich. Denn die gesetzgebende Gewalt zeigt
dadurch eine Schwache oder BloR3e, die hernach auch in anderen Fallen bose Fol-
gen hat.

C. Wirksame Einschrankungen

Und doch deucht mir, es sei noch ein Mittel tbrig, wodurch man allméhlich
den wohltatigen Zweck sicher erreichen wirde. Dieses Mittel kbnnte etwa in dem
folgenden sein.

ll. Belehrung und Kinderschutz

Man belehre durch alle Mittel der Volksaufklarung das Publikum tber die
Schadlichkeit des Kaffees in Ansehung der Gesundheit, wenn er nicht als Arznei,
sondern als Nahrung getrunken wird. Dies belege man mit Beispielen und Erfah-
rungsbeweisen.

Zugleich mache man dem gemeinen Mann durch deutliche Berechnung be-
greiflich, wie viel er jahrlich sparen wiirde, wenn er keinen Kaffee tranke.*® Indes-
sen verbiete man doch den Erwachsenen dieses Getranke nicht. Man gebe viel-
mehr nur das Gesetz, dal sich kein Hausvater und keine Hausmutter bei hoher
Strafe unterstehen solle, den Kindern Kaffee zu geben. Auf dieses Gesetz wacht
man nun durch alle erlaubten Mittel so gut man kann. Jeder, der dagegen handelt,
sollte ohne Schonung bestraft werden.

Der natiirliche und unausbleibliche Erfolg dieser Polizei-Operation*®’ wird
folgender sein. Die allgemeine Uberzeugung von der Schadlichkeit des Kaffees
wird zwar den Gebrauch nicht aufheben, aber doch hin und wieder schwachen.
Und geschahe dies auch nicht, so wird doch das Gesetz, den Kindern durchaus
keinen Kaffee zu geben, dadurch unterstitzt und dessen Ausfihrung erleichtert.

So gewil3 es nun auch ist, dal3 dem ungeachtet es noch immer Eltern geben
wird, die ihre Kinder mit diesem Getranke nahren, so wahr ist es doch auch, dai3
viele das Gesetz streng beobachten werden. Folglich nimmt doch der Konsum all-
mahlich ab. Man kann hoffen, dal? es die folgenden Generationen kaum mehr ken-
nen werden. Wirde man nun auch die so schadlichen Kaffee-Visiten'® bei hoher
Strafe verbieten, so wiirde das ganze Geschaft'®® sehr dadurch erleichtert.

lI. Glinstige Anzeichen



Ich muR gestehen, daR mich oft eine Art von ahnender Uberzeugung an-
wandelt, daR gerade jetzt der wahre Zeitpunkt gekommen sei, wo mein Vorschlag
am ausfuhrbarsten und fruchtbarsten sein durfte. Denn wirklich ist schon der ganze
Stand der Honoratioren’® auf dem Wege, den ich vorgeschlagen habe. Man gibt in
den mehrsten Familien von Ansehen den Kindern keinen Kaffee mehr. Und selbst
Frauen vom Stande versagen sich dieses ihr enemaliges Lieblings-Getranke, ohne
etwas Modisches an seine Stelle aufgenommen zu haben — welches ein aul3eror-
dentliches Wunder ist!

Uberhaupt deucht mir doch, man komme dem groRRen Ziel der Aufklarung
merklich naher.'”™ Denn man fangt an, den Kaffee abzuschaffen und zugleich weit
fleiBiger und arbeitsamer zu sein als sonst. Wie weit das schon gediehen ist, erhel-
let daraus, daf3 unsere Damen in Konzerten stricken und sogar den Sonntag nicht
miRig sein kdnnen.

lll. Modezwang und Freiheit

Nimmt man nun auch noch die Ersparung an Kleidern dazu, so hat es doch
den Anschein, dal3 am Ende noch etwas gegen den Luxus ausgerichtet werden
kénne. Denn wie viel weniger Zeug'’? braucht jetzt das Frauenzimmer zum Beispiel
zu den Armeln und lberhaupt zu seiner ganzen Kleidung.!”® Zwar nehmen die
Beinkleider'™* wieder einen Teil von der Ersparung weg. Aber dazu kann man ja
auch Leinwand, Drillich'” oder dergleichen Zeuge gebrauchen.

Ich denke, da wir nun einmal anfangen, verniinftig zu werden und uns dem
Stand der einfachen Natur zu nahern,'”® man tate am besten, wenn man alle Klei-
der abschaffte und sich blof3 mit Feigenblatter-Schiirzen bedeckte! Dann hatte das
Modewesen ein Ende. Auch wirde etwas Merkliches dadurch gespart — geschwei-
ge, dal3 der grolie Zweck der Menschenrechte: Freiheit, Gleichheit, Briderlichkeit
dadurch zur héchsten Vollkommenheit gelangen wiirde.’”” Die Sache ware zu
Uberlegen!

D. AbschlieRende Bemerkungen

Doch will ich wieder auf den Kaffee zuriickkommen. Gott weil3, welche Rich-
tung nun bei so groRen Revolutionen'’® der Seehandel, folglich auch der Handel
mit dem Kaffee nehmen werde. Dem Anschein nach gibt die veranderte Verfassung
der Seemachte dem Kreislauf der Waren einen ganz anderen Schwung.*”® Und
sollte der Zephyr'®® der Revolution auch die siidéstlichen Ufer des mittellandischen
und die Landstriche am rotem Meer durchsduseln, so kdnnte Venedig an Ansehung
des Handels wieder werden, was es ehemals war.*®*

Man muf3 das Beste hoffen: das Schlimme kommt von selbst. Vielleicht wur-
de dann der Kaffee von Jemen so wohlfeil, daR man ihn wie Bier trinken kdnnte.



Das aber wirde meinem Vorschlag wieder einen gewaltigen Stol3 geben. Die grolRe
Lehrerin, die uns seit zehn Jahren'® so auRRerordentliche wichtige Lehren gegeben
hat — die Zeit — wird es entwickeln. Ich mag nicht weissagen. Sonst namlich ge-
dachte ich meinen Lesern Dinge zu sagen, die ihnen in den Ohren gellen wir-
den.'® Aber was hiilfe das?

Kannst du die Bande der sieben Sterne zusammenbinden oder das Band
des Orion aufldsen?*®* Kannst du den Morgenstern'®® hervorbringen zu seiner Zeit,
oder den Wagen am Himmel tber seine Kinder filhren?'® Nein, das kannst du
nicht! Das kann nur Einer. Ihn missen wir auch walten lassen und im tbrigen tun,
was an uns ist.



Mittel zur Heilung der Spielsucht’

A. Spielsucht — ein Volkslaster
Durch die Spielsucht*®” ist das Gliick so mancher tausend Familien zerstort
worden. So manche Gattin wurde durch sie ihres Mannes beraubt, so manches
Kind seines Vaters, so mancher Vater seines Sohnes, in dem er die Stlitze seines
Alters hoffte. Sie hat aber ihre unglickseligen Folgen nicht allein in der Zerstérung
einzelnen Familiengliicks geaulert.

Ihr schadlicher Wirkungskreis ist grof3er. Sie kann das Unglick ganzer Lan-
der verursachen — wenn es wabhr ist, was die Stimme des Volkes sagt.'®® Denn vox
POPULI, VOX DEI sagt das Sprichwort,*®® wobei ich doch die Stimme eines gewissen
Volkes zur Ausnahme rechnen mochte. '

Es scheint wohl wahr, dal3 wenn ein gewisser, freilich bestrafter — aber,
wenn es wabhr ist: lange nicht genug bestrafter — Heerflhrer seinen Aufenthalt na-
her bei seinen Truppen als beim Spieltische gewahlt hatte, wenn er 6fter jene als
diesen besucht, mehr und 6fter die Stellungen und Absichten der Feinde als die
Schlangengange®®* des Spielgliicks zu ergriinden gesucht hatte: daR dann nicht so
manche deutsche Lander nochmals Schauplatz des Krieges, der Erpressungen und
R&aubereien geworden sein wirden, unter welchen sie schon so lange — und jetzt
noch — seufzen.'?

Mir diinkt also, in einem Journal, das "Volksglick” an der Spitze fuhrt, sollte
ein auf Erfahrung gegriindetes erprobtes Mittel, wodurch einige Menschen vor die-
sem Laster bewahrt worden sind, wohl einen Platz verdienen. Vielleicht, daf3 einige
Vater und Erzieher, denen das Gluck ihrer Kinder und Zdglinge teuer ist, einen Ver-
such damit machen moéchten? Glicklich wirde ich mich schatzen, wenn er auch
nur bei einigen von ihnen von gliicklichem Erfolg ware!

Ich besitze es schon lange,'®* und gedachte es zum eigenen hauslichen Ge-
brauch aufzubewahren. Allein, ich teile es doch hier mit. Denn auf das Gliick, Vater
zu sein, tat ich lange Verzicht. Die grof3en Herren wissen namlich die Ehelustigkeit
ihrer subalternen Bedienten*®* von Grund aus zu heilen, indem sie diese auf spar-
same Besoldung setzen.

So harrte ich bis auf mein 30. Jahr ehelos heran.®®> Weil dieses Journal nur
Speise fir Manner enthalt und nicht Knaben zum Spielwerk aufwartet (oder auch —
wie so viele andere Journale — nicht zum Nachtstuhlchen dient, worin sie sich ihrer
ordures entledigen kénnen),**® so darf ich dabei nicht befiirchten, daR die Arznei
dem Patienten bekannt werde. Dies ndmlich wirde ihre Wirkung verhindern oder
doch vermindern.



B. Spielscheue Bruder in Stral3burg

Bei meinem Aufenthalt auf einer der beriihmtesten deutschen Universita-
ten’®” waren in dem nicht kleinen Zirkel meiner Bekannten,'® mit denen ich haufi-
gen vertrauten Umgang pflog, drei Briider. Zwei waren Zwillinge.**® Sie waren ver-
schieden in Temperament, Lieblingsneigungen, Geist und Herzen. Nur in einem
Stuick waren sie sich vollig gleich: in der entschiedenen Abneigung gegen alles,
was mit Spiel um Gewinn zusammenhangt. Diese war so stark, dal3 sie jedem ihrer
Bekannten alsbald auffallen muf3te. Ich erinnere mich, dal3 ihre Abneigung oft den
Stoff zu unseren Unterhaltungen abgab, und wir die Ursachen derselben zu er-
grinden suchten.

Unkenntnis des Spiels war es nicht, die sie abhielt. Denn alle nur ersinnli-
chen Spiele waren ihnen bekannt. Der Kenner merkte auch sehr bald aus ihren
Bemerkungen, daR sie in allen sogenannten Feinheiten initiiert waren.?® Furcht vor
Verlust war es auch nicht. Denn sie waren nichts weniger als geizig und ihr Wech-
sel sehr stark.?*

Aus moralischen Grundsatzen verabscheuten sie das Spiel nicht. Denn sol-
che waren ziemlich locker und wurden in anderen Fallen sehr oft von ihnen aulRer
Acht gelassen. Dabei bemerkte man, dald das Spiel, wenn sie spielen mufiten (sie
spielten nie fur sich, konnten es aber oft nicht umgehen, das Spiel eines Bekann-
ten, den ein Geschaft abrief, auf kurze Zeit zu Gbernehmen), auch auf ihr Physi-
sches wirkte. Ihr Kérper wurde unruhig, und der Schweil rann ihnen von der Stirn
herab.

Ich blieb mit meinen Freunden in der Ungewil3heit, bis endlich einer dieser
Spielfeinde mir das Ratsel selbst lI6ste. Es war gerade derjenige, mit welchem ich
am vertrautesten lebte.?®* Er wurde wieder fiir einen Freund in ein Spiel gezogen
und muf3te eine reichliche halbe Stunde mit immer steigender Ungeduld und Be-
angstigung spielen. Als er endlich abgelost wurde, sprang er auf, nahm mich am
Arm und zog mich mit sich fort auf einen Spaziergang.

"Bin ich doch fast Uber dem verdammten Spielen erstickt. Wenn doch alle
Karten und Wiurfel beim Teufel waren!®, so zirnte er heraus. Das berechtigte nun
mich zu der oft unterdriickten Frage, woher die seltene Abneigung gegen das Spiel
bei ihm und seinen Bridern ruhre. ,Dir will ich es sagen. Aber versprich mir, daf3 du
es unseren Freunden verschweigst! Sonst werde ich ihrem Gelachter oder ihren
Anreizungen ausgesetzt. Dem bin ich namlich enthoben, weil wir Brider uns eidlich
verpflichtet haben, nie darliber zu sprechen.”

C. Spielekel durch vaterliche Erziehung



"Mein Vater hat die Schuld, oder vielmehr (wie ich von Herzen bekenne:)
den Dank dieser Abneigung. Wir hatten in unserer Familie einige schreckliche Bei-
spiele von Folgen der Spielsucht. Sie heilten aber meinen Vater nicht von der
Spielwut: er war ein ausgelassener Spieler. Ihn trieb die Spielwut in den schreckli-
chen Fall, dal’ sein ganzes Glick, das Gluck unserer Mutter, die er zartlich liebte,
und auch unser Glick (wir waren schon geboren) von einer einzigen Karte abhing.
Sie wendete sich ihm zum Glick — zum Glick auf immer! Er hat mir vor unserer
Trennung?®® erzahlt, da die wenigen Sekunden zwischen dem Wort, das sein
Schicksal bestimmte und dem Umschlag der Karte, die es entschied die Summe
alles Schrecklichen, was wirklich und denkbar ist, in sich begriffen haben.

Seine Krafte waren erschopft. Er entfernte sich; die Gemutsbewegung ver-
scheuchte den Schlaf. In dieser Nacht reifte der Vorsatz, den er als Mann fafdte und
als Held ausfuhrte: er entsagte ganzlich dem Spiel. Gereinigt von dieser Leiden-
schaft, nahm die vaterliche Liebe nun vollig Besitz von seinem Herzen. Seine groR3-
te Sorge war, uns vor seinen Fehltritten zu bewahren: vor einer Leidenschaft, die
ihn so lange gefesselt und an den Rand des Verderbens gebracht hatte.

Er las alles, was Uber diesen Gegenstand geschrieben war. Er lie3 sich Gut-
achten von berihmten Erziehern geben. Aber nichts tat ihm Gentige. So ersann er
sich endlich einen eigenen Plan, den er mit der gréf3ten Beharrlichkeit — und wie du
siehst, mein Freund — mit Erfolg ausfihrte.

Er lie3 uns, sobald wir die Jahre erreicht hatten, durch einen geschickten
und rechtschaffenen Lehrer in Sprachen und Wissenschaften unterrichten. Er
selbst aber Gibernahm einen Unterricht bei uns, den du seltsam finden wirst. Er lehr-
te uns namlich — das Spielen! Glaube aber nicht, dal’ dieser Spielunterricht auch
spielend getrieben wurde! Nichts weniger. Mein Vater war ein ernster Mann und als
ein alter Soldat an militdrische Ordnung und Strenge gewoéhnt.

Der Unterricht wurde mit exemplarischen Ernst erteilt. Versehen, Unacht-
samkeit und Vergessenheit fanden eine unnachléssige Strafe. Mit skrupuléser Ge-
nauigkeit®®* behutsam muften die gesetzten Stunden eingehalten werden. Nur daf
er solche Lektionen absichtlich von einer Tageszeit auf die andere verlegte, je
nachdem er merkte, dal’ dieselben uns jetzt ungelegener als zu einer anderen Zeit
sein durften, weil wir lieber im Garten oder Feld gesprungen oder gespielt hatten.

So erreichte er bald den Hauptzweck und den Nebenzweck. Diesen, dal3 un-
ser Gedachtnis und unser Scharfsinn geweckt und gestarkt wurden, und wir wegen
der minderen Strenge beim Unterricht mit Vergnigen zu unserem Lehrer eilten.
Jenen, dal3 wir die Spiele nicht als Erholung oder Zeitvertreib, sondern als eine Ar-
beit, und zwar eine sehr lastige Arbeit ansahen.

Nach einigen Jahren hatten wir beinahe alle schweren und witzigen Spiele®®
erlernt. Als unser Vater merkte, daf’ die kindliche Tragheit, die zum Lernen ange-
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trieben werden muf3, der WiRbegierde Platz gemacht hatte (so daf3 uns ein neues
Spiel willkommen war, weil wir damit Neues lernten), so lehrte er uns die Glicks-
spiele. Diese wurden uns bald als dumme Spiele lacherlich und ekelhaft. Wir wun-
derten uns, wie unser Vater jetzt noch uns solche zeigen mochte. Denn er verdarb
uns damit die Zeit, die wir lieber bei unseren Blichern zugebracht hatten.

Wir waren Knaben. Wir ahnten nicht, dal3 diese verachteten und wirklich
dummen Spiele bald unsere firchterlichsten Tyrannen werden sollten: die Gebieter
Uber unsere Lieblingsneigungen, Wiinsche und Vergnugungen. Und doch geschah
es so!

Von jetzt an wurde alles, was unter jene Rubriken gehorte,?® durch ein
Glicksspiel bestimmt. Es fehlte unserem Vater niemals an einem Vorwand, uns
seine Absicht zu verbergen und den Verdacht, dal3 er unseren Neigungen entge-
genarbeitet, von sich zu entfernen. Das Spiel bestimmte, welcher von uns Dreien
ein neues Kleid bekam,?®” wer bei einer Lustreise,’® bei einer Jagd oder Fischerei
nicht sein dirfe, wer — wahrend die anderen bei einem Freunde schmausten — zu
Hause allein speiste, usw. Alles bestimmte das Spiel!

Bald hatte unser Vater seinen Endzweck erreicht: das Spiel wurde uns zur
Qual. Diese war oft umso gréR3er, als es unser Vater verstand, das Spiel so zu len-
ken, dald der Verlierer immer der war, dem das Vergnigen (tUber dessen Genul3
das Spiel gerade entschied) am meisten am Herzen lag. Da sal3 nun der Arme zu
Hause! Er erdachte sich alle Vergnigungen, die seine Bruder genossen und die
ihm seine Einbildungskraft noch stf3er malte, als sie waren. Diese mulite er nun
entbehren, weil das Spiel ihn dazu verurteilt hatte. Er verwiinschte nun das Spiel,
dem er allein sein Ungliick zuschrieb.

Dies alles erregte den bittersten Hal3 gegen das Spiel in uns. Ich erinnere
mich noch lebhaft, da3 wir mit Zittern und Zagen ein dergleichen entscheidendes
Spiel begannen. Oft baten wir flehentlich, uns damit zu verschonen. Alle wollten
lieber keinen Anteil an dem Vergnugen haben. Aber vergebens: wir mufiten spie-
len!

Endlich, als unser Alter die Entfernung aus dem vaterlichen Hause erforderte
und wir uns zum Unterricht auf einer 6ffentlichen Schule anschickten, ging unser
Vater zum dritten Grad seines Unterrichts Gber. Er machte uns mit den sogenann-
ten Feinheiten des Spiels, mit (deutschen) Spitzbubereien bekannt.

Der Vater hatte zusammen mit unserem vortrefflichen Lehrer die Grundsatze
der Moral®®® in unsere Herzen gelegt. Wir entsprachen seiner Erwartung. Das Spiel,
das uns bisher lastige Arbeit und Qual gewesen war, erregte nunmehr unseren Ab-
scheu. Als er jetzt davon Uberzeugt war (Uberzeugt durch haufige Proben); als er
sah, dal3 selbst mehrmaliger Gewinn, selbst Lobspriiche Gber unsere Geschicklich-
keit im Spielen (deren man uns in den Gesellschaften machte, in welchen er uns



einfuhrte) unsere Abscheu nicht verminderten und uns keinen Hang zum Spielen
abgewinnen konnten, da entdeckte er uns seinen ganzen Plan, den er mit uns aus-
gefuhrt hatte. Auch nannte er uns die Ursachen dafur. Unaufgefordert erhielt er das
Versprechen von uns, dal3 er sich nie in seiner Erwartung betrogen sehen solle.

Ob wir es halten? Davon kannst du selbst urteilen. Jedenfalls kann ich dir auf
Ehre versichern, dal3 uns die Erfillung des Versprechens nie schwer werden wird.

Hier schlofl3 mein Freund. So lange ich diese Spielfeinde kannte, blieben sie
unter manchen Versuchungen Spielfeinde.



Steigen und Fallen von Familien

A. Familiarer Aufstieg und Niedergang anhand von Beispielen
Ob ich gleich nur erst vierzig Jahre alt bin;**° ob ich gleich &lter aussehe (wie
ich euch, wo mir recht ist, schon einmal gesagt habe),?* so habe ich doch viel er-
fahren. Dabei konnte ich sonderbare Dinge sehen, die es wohl wert sind, dal3 man
darauf Acht habe: zum Beispiel das Steigen und Fallen der Familien. Aber ihr wer-
det gar nicht wissen, was das Steigen und Fallen der Familien ist. Seht, ich will es
euch erklaren.

lhr werdet es schon erlebt haben, daR ein Haus,?*? eine Familie blutarm und
gering war. Nach und nach kam ein solches Haus in die Hohe. Kinder und Kindes-
kinder wurden reich. Nun blihte das Haus und die Familie; alles war voller Wohl-
stand. Nach und nach kamen die Kinder wieder herunter; Kinder und Kindeskinder
wurden wieder arm.

Das ist nun etwas gar Besonderes und Merkwiirdiges:*** da mag man wohl
darauf Acht haben. Denn man kann nirgends die Vorsehung und Regierung Gottes
besser kennenlernen als im Steigen und Fallen der Familien. Da will ich euch nun
merkwirdige Geschichten erzahlen und dann so meine Gedanken dariber sagen.
Daraus kénnt ihr vieles lernen.

I. Familien-Ungltck lastet auf Haus in Grund
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In unserem Dorf“™* war ein Haus, das oben an der Winterseite“™ stand. Des
Winters schien die Sonne ein ganzes Vierteljahr lang nicht in das Haus. Es wohnte
ein alter Mann darinnen. Er hatte eine alte Frau, drei gro3e S6hne und drei grol3e
Tochter. Der alte Mann war ein Kohlenbrenner. Seine S6hne halfen ihm in der Han-
tierung.?'® Der &lteste Sohn hatte das Schneiderhandwerk gelernt und die Téchter
versahen mit der Mutter die Haushaltung.?*’

1. Armut und Kiimmernis der Alten

Da weild ich nun nicht, wie es war. In dem Hause war kein Segen und Ge-
deihen. Die Leute plagten sich alle, wie sie konnten. Tag und Nacht waren sie flei-
Rig. Aber sie konnten nicht vorwérts kommen. Uberall war Schuld und Ungeduld.*®

Der alteste Sohn verheiratete sich ins Haus, die alteste Tochter auch. Diese
kriegte einen schlafrigen, faulen, tragen Mann. Sie bekam viel Kinder mit ihm, aber
nichts zu essen. Da war nun eine erschreckliche Armut. Wenn ich noch daran den-
ke, wie diese Frau sich plagte!
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Sie hatte acht lebendige Kinder: einen doppelten Bruch.?*® Der Mann lag im
Walde, schlief und richtete nichts aus, derweil sich die gute Frau zu Hause erbarm-
lich abmihen muf3te. Dadurch brachte sie es dahin, dal3 ihre Kinder nicht bettelten.
Endlich starb die arme, geplagte Frau. Die Kinder zerstreuten sich und fingen an,
Kithe und Schweine zu hiiten.?*° Der Vater aber ging nun umher und bettelte.

Der alte Mann starb nun auch nach und nach im héchsten Alter; seine Frau
folgte ihm. Beide hatten sich in der Welt erschrecklich geplagt. Sie hatten Giiter?**
genug und waren recht sparsam. Dennoch blieben sie arm und voller Schulden.

2. Zweitgeborener in Durftigkeit und Elend

Der zweite Sohn diente lange als Knecht bei anderen Leuten. Er war ein ro-
her, harter Mensch. Da beschlief er nun ein armes Madchen, das nichts hatte und
nichts verstand. Sie mufte er heiraten.???

Er bekam von ihr viele Kinder. Zwar arbeitete er wie ein Pferd und seine
Frau auch. Trotzdem war nirgends Brot, sondern iiberall nur Elend®®, Hunger und
Kummer. Die Frau starb endlich auch vor lauter Elend, Plage und Arbeit. Der Mann
muBte seine Kinder bei anderen Leuten in Dienste bringen.?*® Er selber mufite
auch wieder in seinem Alter bei anderen Leuten dienen.

3. Jungster Sohn stirbt frih

Der jungste Sohn war ein ganz besonderer Mensch. Er hatte immer eine
trockene Miene,?** und sein Gang war so stolz, als wenn er ein Spanier gewesen
ware.?? Er blies immer in die Backen und sah furchterregend aus.

Als ich noch ein Knabe war, da hatte ich so meine eigenen Gedanken dabei.
Da kamen oft ungarische Husaren durch unser Dorf.??® Da dachte ich dann, warum
wird doch der Helmann (so hiel3 der Mensch) kein Husar? Der wirde mit dem
Schnurrbart hollenmalig aussehen. Aber Helmann wurde kein Husar. Er half, im
Walde Kohlen zu brennen. Er war immer still. Wenn jemand so etwas Lappi-
sches??’ von sich gab, so sah er so verachtlich tiber eine Seite, als wenn er ihn hét-
te fressen wollen. Darin tat der Helmann eben nichts Béses.

Wenn der Pastor kam und Hausbesuchung hielt,??® dann putzte er den Hel-
mann aus, dald er so wenig in die Kirche und zum Nachtmahl ginge. Aber der Hel-
mann war der Mann nicht, der sich ausputzen lie3! Nun ging er gar nicht mehr in
die Kirche und zum Nachtmabhl. Er starb, als er vierzig Jahre alt war. Da liel3 ihn der
Pastor ohne Sang und Klang des Abends im Dunkeln zum Kirchhof fahren und so
still an der Mauer einscharren. Das war nun eine grof3e Schande bei uns.

Da habe ich manchmal wunderliche Gedanken tber den Helmann gehabt.
Der war nicht am rechten Ort. Wére der Mensch recht erzogen worden, so wie es in



seiner Natur lag, dann ware ein Mann daraus geworden, Uber den die Welt erstaunt
ware. So aber ward nichts daraus. Das wul3te doch aber unser Herr Gott. Warum
liel3 er ihn denn nicht von Eltern geboren werden, die ihn ordentlich erziehen konn-
ten?

Ja, ihr lieben Leute! Das sind Dinge, tber die wir nicht urteilen missen.
Wenn wir blo3 diese Welt nehmen, so kommt uns vieles seltsam und wunderlich
vor. Aber wir missen auch die zukinftige Welt in Rechnung stellen.

Wer weil3, ob da nicht gerade unser Herr Gott so einen wunderlichen, unge-
zogenen Helmann brauchen konnte? Und wenn es auch nicht der Himmel war: die
Holle hat vielleicht auch mancherlei Bediente nétig.?*® Ich will nur soviel sagen: wir
konnen hier in dieser Welt tGber so etwas nicht urteilen. Denn man weif3 nicht, was
in jener Welt geschieht.

4. Altester Sohn durchbricht den Ungliicksbann

Nun will ich weiter erzahlen. Die ubrigen Tochter verheirateten sich noch
ziemlich ordentlich. Aber sie muf3ten sich doch kiimmerlich néhren. Der alteste
Sohn war nun mit Frau und Kindern allein im Haus. Er war ein munterer, fleil3iger
Mann, der viel Artiges und Gutes an sich hatte. Zwar war er etwas grof3spreche-
risch, aber es ging doch an. Seine Frau war auch recht brav und flei3ig. Aber wie-
wohl sich die Leute Tag und Nacht plagten, so hatten sie doch immer Schulden und
kaum das liebe Brot.

Der gute Mann krankte sich dariber aus der Mal3en, als er sah, dal3 alles
nichts half. Endlich kam er auf einen sonderbaren Einfall. Er fing an, zu seinen
Nachbarn zu sagen: "Ich glaube, dal3 unser Herr Gott auf unser Haus einen Fluch
gelegt hat, wie dies auch sein mag. Mein seliger Vater hat oft gesagt, sein Grof3va-
ter sei ein gar gottloser und ungerechter Mann gewesen. Der habe das Haus im
Fluch gebaut, und darum sei auch kein Segen dabei. Gern hatte mein Vater ein
neues Haus gebaut. Er konnte aber nie zu Kraften kommen. Nun will ich aber
nichts mehr mit dem Haus zu tun haben. Ich baue mir eine Hitte an einem anderen
Ort allein.”

Jedermann verwunderte sich lber diese Reden, die der Mann flihrte. Viele
widerrieten ihm; er aber lie3 sich nicht raten. Er lieh Geld, kaufte Holz und baute
sich ein schdénes Haus unten im Dorf auf einem hiibschen Platz. Zu dem neuen
Haus brauchte er nicht ein einziges Stick Holz von dem alten. Das liel3 er stehen
und wohnte so lange darinnen, bis das neue Haus ganz fertig war.

Nun, was tat er? Jetzt ri3 er das alte Haus bis auf den Boden ab! Die Leute
kamen zu ihm und sagten ihm, er solle das doch bleiben lassen. Lieber moge er
das Haus verpachten. "Nein“, antwortete er dann, "bewahre mich Gott davor. Die
alte Knallhuitte®® soll keinen ehrlichen Mann mehr arm machen!*



Das Holz aus dem Hause spaltete er ganz zu Kohlholz.?%® Davon setzte er
einen Meiler auf und brannte es ganz zu Holzkohlen. Die Kohlen brachte er zum
Markt. Als er sie verkauft hatte, da schlug ihn das Gewissen. Nun sagte er wieder
zu seinen Nachbarn: "Was soll ich mit dem Gelde machen? Das ist ungerechtes
Geld. Soll ich es den Armen geben? Oder was soll ich tun?” Die Leute verlachten
ihn; aber es ging artig.?** Der Mann, der die Kohlen bekommen hatte, machte bank-
rott, und daher bekam er nichts. Als er das horte, da lachte er und sagte: "Gut, dal3
es der Teufel vollends geholt hat. Jetzt wird mir doch unser Herr Gott wohl Segen
geben!”

Der Mann wohnte nun in seinem neuen Haus und alles, was er anfing,
brachte Segen und Gedeihen. In wenigen Jahren hatte er seine Schulden bezahlt.
In seinem Alter war er ein wohlhabender, glicklicher Mann. An seinen Kindern hat-
te er eitel Freude.

Diese Geschichte ist wahrhaft passiert. Es ist etwas Sonderbares; ein jeder
kann dabei denken, was er will. So viel aber ist wahr: man hite sich vor ungerech-
tem Gut. Das bringt namlich tUber kurz oder lang Fluch und Verderben auf Kinder
und Kindeskinder. Da heil3t es wohl zurecht, da3 Gott die Missetat der Vater will
heimsuchen an den Kindern bis ins dritte und vierte Glied.**

[l. Prassende Rentmeisterfamilie in Hilchenbach

Ich weil3 einen ansehnlichen Flecken, in welchem viele Hauser und zahlrei-
che wohlhabende Birgerfamilien sind. Da habe ich das Steigen und Fallen der Fa-
milien sehen kdnnen. Als ich noch ein Knabe war, da ging ich in dem Flecken in die
Schule.®?

Auf einem Baumhof war da so ein altes Mauerwerk und ein zerfallener Kel-
ler. Ich fragte meine GroRRmutter,?** was das fiir ein Haus gewesen sei? Da seufzte
sie dann. "Ja“, sagte sie, "so geht es! Da stand ein prachtiges Haus, worin der
Rentmeister wohnte.?*®> Nun hatten wir damals einen Fiirsten, der war immer in hol-
landischen Diensten im Kriege und auf See.?*® Da ging es gar erbarmlich. Der
Rentmeister tat, was er wollte. Er sog den armen Leuten den letzten Tropfen Blutes
aus den Adern.

Als ich noch ein Madchen war, herrschten dort Saus und Schmaus. Wenn
man an dem Haus vorbeiging, dann guckten Dickkdpfe zu allen Fenstern heraus,
die von Wein glihten. Auch roch man von weitem das Sieden und Braten und horte
das Klappern der Bratenwender. Nun aber heulen in der Nacht die Eulen da; und
man furchtet sich, im Dunkeln dort vorbeizugehen.*

"Ach®, sagte meine Grol3mutter dann weiter, "wenn ich noch daran denke:
ich kam wohl oft in das Haus. Die Frau Rentmeisterin war ganz dick und ganz rot
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im Gesicht. Wenn es dann des Sommers warm war, so ging sie in den Keller. Dort
setzte sie sich auf die kalten Steine, um sich zu kihlen. Aber sie hatten ungeratene
Kinder. Sie sind derart in die Welt zerstoben, dal3 man nicht weil3, wo sie geblieben
sind. Das Haus aber ist verfallen.”

[1l. Verhatschelte Kramerfamilie in Hilchenbach

In dem namlichen Flecken lebte noch eine Familie, die zu meiner Zeit ge-
stiegen und dann wieder gefallen war. Mit dieser ging es zu, wie im folgenden be-
schrieben.

1. Schulmeister wird Handler

Es wohnte dort ein Schulmeister, der ein geschickter Mensch war. Auf den
Dorfern umher hielt er Schule.?’

Weil er nun aber sehr geschickt und auch sonst ein braver Mensch war, so
gab man ihm ein Amt, bei dem er viel Geld einzunehmen hatte.?*® Er setzte sich in
den Flecken, baute sich ein schénes Haus, nahm sich eine hilbsche Frau, legte
sich einen Kramladen an und handelte mit Wein.

Nun sagte ein jeder: das kann der Mensch doch nicht mit seinem eigenen
Geld tun! Denn er hat nichts und seine Frau nicht viel. Dem mag nun sein, wie es
will: man weil3 es nicht. Jedenfalls war der Mann immer ein guter, ehrlicher
Mensch. Er lebte recht gut, trank dabei ein gutes Glas Wein, und so machte es sei-
ne Frau auch. Der Frau gefiel es so gut in der Welt, daf? sie wohl sagte: wenn sie
wiRte, dal’ sie es ewig so gut haben wirde wie jetzt, so verlangte sie nicht nach
dem Himmel.

2. Kinder geraten in Armut

Der Mann kam ehrlich an sein Ende und die Frau auch. Sie starben beide in
Wohlistand. Nie hat man gehoért, dal3 sie jemanden betrogen hatten. Nun hatte er
viele Kinder. Der alteste Sohn verheiratete sich ins Haus. Er fihrte eine reiche Frau
heim. Die anderen Kinder heirateten so umher: bald besser, bald schlechter. Als es
aber nun zur Teilung kam, so waren gerade so viel Schulden da als Verméogen. Al-
les wurde verkauft, und das tat der alteste Sohn. Als die Schulden bezahlt waren,
da hatten alle Kinder nichts.

Die Kinder, welche sich zu Lebzeiten der Eltern vermahlten, hatten ziemlich
reich geheiratet. Die aber noch ledig waren, denen ging es nun schlecht: sie muf3-
ten dienen.®®

Der alteste Sohn hatte also das vaterliche Haus bezahlt*** und wohnte dar-
innen. Er fing nun mit seiner Frau einen Gro3handel an. Er setzte sich in weitlaufige
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Umstande: er lebte herrlich und in Freuden. Seine Kleider waren fein, kommode?*

und gar prachtig. Deren besaR er eine Menge. Das Essen war fett, niedlich®*® und
in allem Uberflusse immerfort auf seinem Tisch. Dabei labte er sich mit den kost-
barsten Weinen. Deren trank er sich herzlich satt, ob er sich gleich niemals vollsoff.
Der Mann wurde endlich so dick, wie er lang war. Seine Frau starb ihm. Er machte
bankrott und starb auch. Nun schmachten seine Kinder im Elend.

3. Falsche Erziehung der Eltern

Seht: bei dieser Familie lag der Fehler an Vater und Mutter. Ein Mann, der
ein herrschaftliches Amtchen oder nicht viel Einkommen hat, der muRR nicht so gut
leben, wie er es ausfuihren kénnte. Denn die Kinder werden des guten Lebens ge-
wohnt: sie werden darin aufgezogen. Nun tragt aber den Eltern ihr geringes Ein-
kommen nicht so viel ein, dal3 sie jedem Kind so viel mitgeben kénnen, um das gu-
te Leben fortzusetzen, an das es gewohnt ist. Da gibt es dann Elend.

Die gute Frau, die den Himmel so gern auf der Welt haben wollte, hatte ihre
Kinder mit allerlei Leckereien aufgezogen. Daran hatte sich nun der alteste Sohn
gewohnt. Er lebte so fort und machte endlich bankrott. Seine Kinder aber waren
nun bettelarm.

Daher kommt es nun, dal} die meisten Familien wieder zurickgehen. Die
Kinder werden verzartelt und sind hernach des guten Lebens gewohnt. Sie sind
dann keine Haushalter. ?** Kommt nun noch unrechtes Gut dazu, so ist vollends
alles verdorben. Denn unrecht Gut gedeiht nicht. Freilich gibt es auch noch andere
Ursachen, warum die Kinder reicher Eltern arm werden. Es liegt nicht immer am
Verzarteln.

IV. Falsche Erziehung bringt Handwerkerfamilie zu Fall

In dem namlichen Flecken war noch ein anderes Haus, davon ich euch er-
zahlen will. Hier bestand die Schuld nicht im Verhatscheln der Kinder. Vielmehr
fuhrte eine andere Ursache zum Verfall.

1. Backer verlegt sich auf den Handel

Es lebte dort ein Mann, der ziemlich viel von seinen Eltern geerbt hatte. Auch
heiratete er eine Frau, die ihm etwas zubrachte. Mit diesem Vermdgen war der
Mann jedoch keineswegs zufrieden. Auch wurde ihm die Zeit viel zu lang, bis ihn
unser Herr Gott in seinem Beruf segnen wiirde. Doch war er dabei zu ehrgeizig,?**
um die Leute grob zu betriigen. Aber aus so kleineren Betriigereien machte er sich
nicht eben viel.

Er fing nun so allerhand an. Erstlich war er Bierbrauer und Backer. Beides
ging gut, und er hatte reichlich Nahrung daran. Jetzt fing er aber auch an zu
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schlachten. Da er Schoffe?® war und eine Periicke trug, so sah es kurios aus,

wenn er so durch die Dorfer lief, als wenn ihn einer jagte und dann an jeder Tur
fragte, ob da ein Kalb zu verkaufen ware.?*

Das alles war ihm aber noch nicht genug. Er gab sich auch noch ans Han-
deln. Er kaufte und verkaufte hollandische Waren.?*” Weil ihm aber immer bange
war, der méchte zu viel verspielen, so wagte er nichts. Daher verdiente er dann
auch nicht viel. Doch wurde er nach und nach so ziemlich reich. Er hatte damit zu-
frieden sein kénnen. Allein, Zufriedenheit war nicht in seiner Natur. Wenn er des
Morgens aufwachte, dann lief er unruhig im ganzen Haus herum und sang sein
Morgenlied. Er tat dies aber so geschwind und so eilig, dal3 man seiner Andacht
lachen mul3te.

In der Haushaltung wurde nichts Unndtiges vertan. Trotzdem war alles
schicklich. Ein jeder kriegte satt zu essen und zu trinken. Das kam wohl von der
Frau her: sie war brav und ordentlich. Die Kinder waren also auch alle geziemend
erzogen.

2. Fahigkeiten der Kinder werden unterdrtickt

Ein Fehler lag freilich darin: Weil der Vater alles geschwind aus ihnen ma-
chen wollte, so wurde aus allem gar nichts. Denn jedes Ding erfordert seine Zeit
und Weile.

Zum Exempel: der alteste Sohn sollte seines Vaters Hantierung treiben. Nun
hatte der Vater nicht viel gelernt. Da sollte jetzt der Sohn aus dem Fundament das
Schreiben und Rechnen lernen.?*® Ja, du lieber Gott! Der hatte Lust zu Pferden und
zum Fuhrwerk: das war seine Sache, nicht aber das Rechnen und das Schrei-
ben.?* Er lernte zwar noch so ziemlich, aber doch nicht, wie es sein Vater wiinsch-
te. Da schlug ihn nun sein Vater und plagte ihn Tag und Nacht mit Lernen. Am En-
de war er so dumm wie ein Stlick Holz. Alle Lust und aller Mut waren nun fort.

Er heiratete eine ziemlich reiche Frau. Die aber war ebenfalls ein Mutterkind.
Denn obgleich sie nur vier Stunden von zu Hause war, so kriegte sie doch das
Heimweh so stark, daR sie an Zehrung litt und starb.?*® Seine Kinder erzog er nun
gar nicht. Denn weil sein Vater ihn verdorben hatte, so wollte er die Seinigen nicht
verderben. Er lie’ sie deshalb aufwachsen wie das Vieh. Kurz: noch zu Lebzeiten
seines Vaters wurde er bettelarm.

Der zweite Sohn war noch dimmer. Mit dem wollte es noch viel weniger fort.
Auch er wurde bald arm.?**

3. Wichtigkeit ausreichender Bildung
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Seht, ihr lieben Leute: wie viel kommt doch auf die Kinderzucht an! Alles
Gliick und Unglick in den Familien hangt davon ab. Sorgt ihr nur daftr, dal3 ihr
euch ehrlich ernahrt; aber nicht mit Geizen, Scharren und Schrappen,?*? sondern
mit christlicher Sparsamkeit sowie unter bestandigem Beten und Arbeiten. Diese
Lebensart ist schon die halbe Kinderzucht! Denn da sehen es die Kinder und wer-
den von Jugend auf daran gewohnt. Da geht es mit der Kinderzucht viel leichter.
Oh, die Gottseligkeit®®® ist zu allen Dingen niitze!

V. Hochmutige Schlosserfamilie zu Hilchenbach

Ich kann mit dem Flecken nicht fertig werden: ich muf3 da noch mehr davon
sagen. — Der Hochmut richtet auch manche Familien zu Grunde. Hitet euch vor
dem Hochmut, denn er kommt immer vor dem Fall.** Es lebte dort ein alter
Schlosser: ein sehr geschickter Mann. Er hatte drei S6hne und eine Tochter; wo die
Tochter geblieben ist, das weil3 ich nicht. Der Mann verdiente mit seiner Kunst viel
Geld, so dal’ er reich wurde. Seine Frau hatte es im Kopfe: sie war stolz. Die Kin-
der wurden ziemlich hochmiitig erzogen. Der Hochmut war ihnen von der Mutter
her gleichsam angeerbt. Die drei S6hne waren alle viel alter als ich.

1. Unglick beim Feuerwerk

Als der First an die Regierung kam,?*® da waren iberall Freudenfeste im
Lande. Die Burger des Fleckens wollten sich dabei nun auch sehen lassen. Der
Schlosser und seine Sohne verstanden allerhand Feuerklnste, daher erhielten sie
den Auftrag. Auf einem Hugel bei dem Flecken wollten sie ein Feuerwerk abbren-
nen. Es sollte des Fursten Namen in der Luft brennen. Auch wollten sie eine kleine
Kanone l6sen, und was sie hoch mehr vorhatten.

So etwas wird des Abends spat im Finstern veranstaltet. Da hatte nun der
Schlosser mit seinen Soéhnen das alles vorbereitet. Nun gingen sie bei Anbruch der
Nacht dorthin und wollten das Feuerwerk anziinden. Der alte Schlosser steht vor
einer Kanone, sein Sohn dahinter und raucht Tabak. Dabei fallt ihm nun ein Funke
von der Pfeife auf das Zundloch der Kanone. Diese geht los, und der Vater bleibt
auf dem Platze tot. Einem zweiten Mann reil3t es die Ferse an einem Ful3e weg.
Das war nun ein schones Feuerwerk! Aus diesem wurde natrlich nichts. Denn wo
immer ein Sohn seinen Vater totschiel3t, da hat die Freude ihr Ende. Nun war es
aber geschehen. Sie brachten den toten Vater nach Hause; seine Frau fiel in Ohn-
macht.

2. Kinder entwickeln sich schlecht

Die S6hne setzten nun des Vaters Hantierung fort. Sie waren ebenso kinst-
lic als der Vater, deshalb konnten sie alle wohl leben. Auch verheiratete sich
der &lteste Sohn in ein Nachbarshaus ziemlich gunstig. Die beiden anderen Séhne
blieben aber noch immer bei der Mutter.

h256
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Des Hochmuts aber war kein Ende. Ich glaube auch noch immer, dal3 das
Unglick mit dem Vater eine Strafe des Hochmuts war. Unser Herr Gott liel3 es zu,
um sie dadurch klein und demiitig zu machen.?’ Bei dem &ltesten geschah dies
auch. Dem war das Ungliuck passiert, und er war nun ein ordentlicher, braver Mann.
Die anderen aber waren und blieben Windbeutel.

3. Zweitgeborener bleibt ein Tunichtgut

Der zweite Sohn, der nun bei der Mutter der &lteste war, begegnete mir
schon als ausgewachsener Bursche, als ich noch ein Knabe war. Wenn wir dann
am Sonntagnachmittag in die Kirche gingen,?® dann fragte der Pastor die jungen
Leute aus der Vormittagspredigt und aus dem Katechismus.*°

Da war dann immer der Schlosser der Gelehrteste unter uns allen. Der konn-
te dem Pastor antworten, dal man eine Freude daran hatte. Aber dabei war er
doch immer stolz.

Zu der Zeit fuhrte er sich auch brav auf, so daf} jedermann sagte, er sei ein
rechtschaffender Bursche, wenn er nur nicht so stolz ware. Da kam er dann in die
Kirche. Damals fingen die grof3en Hite an, Mode zu werden. Er hatte immer den
grol3ten Hut auf! Auch fingen die papierenen Schnupftabaksdosen erst an. Er hatte
die gro3te und schénste. So war es mit allen Sachen. Der Hochmut brachte ihn
zum Ungluck, und das ging so zu.

Er hatte einen groRRen Nagel im Kopf,?°* und darum wollte er auch vornehm
heiraten. Zu seines gleichen Handwerksleuten ging er nicht hin, sondern nur zu
Vornehmeren. Aber da bekam er dann immer einen Korb. Dartber wurde er nun
immer alter, und das gefiel ihm auch nicht.

Da kam es dann erstlich heraus, dal3 ein armseliges Madchen, aber eines
angesehenen Mannes Tochter, schwanger von ihm war. Jetzt muf3te er das arme
Ding heiraten.??* Aber das gab nichts. Das Weibchen konnte er nicht lieb haben.
Auch hatte sie nichts; sie war nicht reich. Da gab es nun lauter Verdrul3. Auch ver-
mochte sie die Kindbette?® nicht auszuhalten. Sie starb im zweiten. Das Kind war
tot, und das Erstgeborene auch.

Nun war er wieder frei. In der N&he konnte er jetzt nicht mehr nach seinem
Sinne freien. Daher hielt er in der Ferne Umschau. Bei dieser Gelegenheit traf er in
einer Stadt, sechs Stunden von da, ein Stuick Fleisch an, das Geld hatte und auch
ziemlich ansehnlich war. Sonst jedoch war nichts an ihr, das nutzte.

Da ging nun alles mit ihm hinter sich. Er war zu stolz, um arm zu werden. So
geriet er gar ans Stehlen. Ich konnte es kaum glauben, dal3 dieser Mensch so ver-
fallen war, als ich es das erste Mal horte: und doch war es wahr! Das Stehlen trieb
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er so lange, bis er weglaufen muf3te. Nun weif3 ich nicht, wo er geblieben ist. Seine
Mutter war nun auch schon lange tot, und aller Segen ist vom Hause weg. So et-
was kann die Hoffart anrichten! Sie fuhrt immer zum Fall.

VI. Chronik des Hauses Bertram

Nun will ich einmal von dem Flecken aufhéren und von anderen Familien er-
zahlen, deren Steigen und Fallen auch heute noch vielerlei anderes erkennen laf3t.
Denn was ich bisher erzahlt habe, das ist so vor vierzig bis fiinfzig Jahren gesche-
hen.?®* Aber es gibt auch in dieser Zeit anschauliche Beispiele aus groRRen, reichen
Familien. Das hat vielleicht mehr zu sagen.

1. Schneider schwingt sich auf

Es mag wohl hundert und mehr Jahre zurlckliegen. Da wohnte in einer Stadt
ein Schneider, der sein Handwerk ordentlich trieb. Auch war er ein braver Mann,
der wohl leben konnte. Er hatte einen Sohn, den er auch zum Handwerk fiihrte.
Dieser jedoch hatte kein Sitzfleisch und keine Lust dazu. Bei ihm war es wohl
Stolz.?®? Kurzum: er hatte keine Laune dazu, sondern wollte lieber handeln. Sein
Vater hatte nichts dagegen; er versuchte es mit ihn. Daher gab er ihm etwas Geld
und sagte: "Hier: fang an zu handeln! Wenn dir nur unser Herr Gott Gluck gibt, so
bin ich zufrieden.” Der Schneider hiel3 Bertram.

Der junge Bertram ging nun und liel3 sich einen Kasten auf den Ricken ma-
chen. Er kaufte sich Nahnadeln, Garn, Schnire und dergleichen Waren. Damit ging
er von Haus zu Haus und verkaufte auch alles ganz ordentlich.?®® Und damit ich
nicht so lange erzahle: er verstand das Ding so ordentlich, dal3 er bald ein Kapital-
chen von fiinfhundert Taler verdient hatte?®*

Nun entstand ein Krieg. Da reiste er den Armeen nach. Er lieferte Welin,
Branntwein und allerhand solcher Waren, die beim Heer gebraucht werden. Auf
diese Weise wurde er in etlichen Jahren sehr reich.

Als dann der Krieg zu Ende war, zog Bertram sein Geld zusammen. Er hatte
nun die Welt kennengelernt. Bertram verheiratete sich; nahm sich aber keine reiche
Frau, sondern eine Blrgerstochter, die jedoch die Haushaltung recht wohl verstand.
Er selbst war nichts weniger als stolz. Er hatte einen Bauernrock an und ging auch
nicht anders gekleidet als ein Bauer. Sein Lebtag ritt er nicht nach Frankfurt auf die
Messe. Vielmehr ging er zu FuR mit seinem langen dornenen Stock dahin.**®

Ebenso reiste Bertram zu Ful3 nach Leipzig und Braunschweig. Seine Mes-
seblcher und Brieftaschen trug er auf dem Rulcken in einem Reisesack. In Frank-
furt, Leipzig und Braunschweig hatte er seine Warenlager; auch in Amsterdam hat-
te er einen starken Handel.
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Sein Haus war wie ein ordentliches Burgerhaus. Da war kein Staat, keine
Pracht: von dem allem nichts. Was aber dahin gehorte, das war alles fein und gut
sowie zur Notdurft da.?®® Als Bertram schlieRlich starb, da hinterlieR er seinen Kin-
dern Uber hunderttausend Reichstaler. Nun, das war wabhrlich ein guter Anfang!

Bertram selbst hatte nicht viel gelernt; er konnte aber lesen und schreiben.
Nun sah er aber sehr wohl ein, dal3 ein Kaufmann mehr verstehen musse. Daher
liel3 er seine beiden S6hne alles das ordentlich lernen, was ein Kaufmann nétig hat.
Auch schickte er sie in die Fremde auf ein Kontor,?’ wo sie die Handlung gehérig
lernten.

2. S6hne andern den Lebensstil
Solange der Vater lebte, durften sie keinen Staat®® machen. Sie mufRten
eben so gut wie er zu FuRe auf die Messen reisen. Als er aber tot war, da gingen
die Dinge anders. Die S6hne brachen das Haus ab und bauten sich fur achttausend
Reichstaler ein ordentliches Kaufmannshaus dahin, worin sie beide auch wohnen
konnten.?®

Auch schaffte sich ein jeder ein Reitpferd an, und nun ritten sie zur Messe.
Diese Gebriuder Bertram habe ich noch gekannt. Sie waren sehr wackere Manner
und handelten zusammen als Gesellschafter. Nun war im Hause Bertram alles or-
dentlich kaufmannsmaRig eingerichtet. Nichts war Ubertrieben, sondern alles so,
wie es sich gehort. Die beiden heirateten nun auch zwei Schwestern, deren jede
dreiBigtausend Taler reich war. Es waren recht brave Frauen.

Die beiden Briider handelten drei3ig Jahre lang. Da starb der altere zuerst,
hernach auch bald der jingere. Jeder hinterliel3 nun seinen Kindern hundertzwan-
zigtausend Taler. Die Kinder verheirateten sich nun auch wieder an gute Hauser.
Jetzt sind abermals zwei Bertrame, welche der Alten S6hne sind, im Hause und in
der Handlung.

3. Enkel auf Pracht ausgerichtet

Aber doch scheint es schon, als wenn die Familie anfing zu fallen. Sie stieg
bis an der Gebrider Bertram Tod. Bei den Kindern aber will es nicht recht fort.
Denn bei ihnen ist der Staat nun sehr hoch gestiegen: viel hoher als bei den Eltern.
Und doch muBten die Kinder der Eltern Geld unter sich teilen.?”®

Sie haben also lange nicht so viel als die Eltern und machen doch mehr
Staat. Seht: da muR es ja hinter sich gehen!®*

Ich habe oft so bei mir dariber nachgedacht. Mit der Kaufmannschatft ist es
nichts Bestandiges. Man wird sehr selten einen Kaufmann finden, dessen Familie
hundert Jahre nacheinander in gleichem Wohlstand geblieben ware. Es steigt und



fallt da immer, und das kommt gemeiniglich durch die Pracht und durch die Ver-
schwendung. Eine gute, ehrliche Bauernfamilie hélt sich am allerbesten bei Wohl-
stand.

VIl Anzeichen familidren Niedergangs

Ich weil3 noch viele Familien, die jetzt an Steigen sind, und die sich aus ei-
nem geringen Stande hervorgemacht haben. Aber da ist man nicht sicher, wie lan-
ge es noch dauern wird. Ich jedoch kann es so ungeféahr wissen, wann es wieder
bergab geht.

Seht: wenn man erkennt, dal3 ein Hausmann und seine Kinder nicht mehr
wissen, wie sie sich kleiden sollen und was sie essen und trinken mégen, dann
geht es bergab. Da habe ich so meine Merkzeichen. Wenn der Bauer anfangt, mit
Pferden, Kihen sowie Ochsen zu handeln und oft nach dem Wirtshaus zu gehen,
dann denke ich: "Oh weh: jetzt geht es zu Ende!*

Wenn der Handwerksmann am hellichten Tage werktags an der Tur steht
und aus einer langen Pfeife raucht, dann weifl3 ich, dal3 da bald Schranke, Bettwerk
und Hausgerate feil werden. Wenn der Gelehrte und Bediente Gastereien und Visi-
ten?’? halt, und wenn seine Frau Juwelen kauft, so werden (wenn es nicht ein vor-
nehmer Bedienter ist) bald Biicher und Hausrat feil.

Und wenn ein Kaufmann einmal anfangt, wohlfeil zu verkaufen und viele Wa-
ren teuer auf Kredit nimmt, dann gibt es einen Bankrott. Wenn ein junger Kauf-
mann, der nicht viel Vermogen hat, ein Reitpferd fur seinen eigenen Leib halt und
es oft vertauscht und verkauft, so weil3 ich gewil3, dal3 er bald wieder zu Ful3 gehen
wird.

Dererlei Merkzeichen habe ich noch mehr. Ich will sie aber nicht alle gerade
so sagen. Denn ein kluger Mann behélt auch noch etwas fir sich!

VIIl. Geschichte von Peter Adolf Clarenbach

Nun will ich zum BeschluR noch eine Geschichte erzahlen.?”® Ein Hand-
werksmann wohnte an einer Stral3e, wo viele Fuhrleute vorbeifuhren. Da fiel es ihm
nun ein, er wollte wohl Bier und Branntwein feil haben sowie die Fuhrleute beher-
bergen. Das tat er dann auch. Dadurch wurde er mit den Fuhrleuten bekannt. Sie
fuhrten Eisen und Stahl in das Kirchdorf, wo unser Mann zum Gottesdienst ging.?"*

Da fing er nun an, ersparte sich ein Kapitdlchen und kaufte sich Eisen und
Stahl, wenn es wohlfeil war. Er verkaufte es dann wieder in dem Kirchdorf, sobald
es teuer wurde. Auf diese Weise gewann er in etlichen Jahren viel Geld. Doch blieb
er immer ein Handwerksmann und Wirt.



Nun schickte aber einmal der First des Landes, wo das Eisen und Stahl
gemacht wurde, einen Rat in das Kirchdorf.?”® Der sollte achttausend Taler fiir ihn
leihen. Niemand aber borgte dem Fursten das Geld. Solches erfuhr unser Mann. Er
hatte bei den Kaufleuten Kredit, und so lieh er hier und da heimlich so viel zusam-
men, wie der Flrst brauchte. Nun gab er dem Rat das Geld mit.

Der Furst war deshalb dem Manne erkenntlich. Er war selber im Besitz einer
Eisen- und Stahlfabrik. Jetzt mul3te sein Verwalter an niemanden anders verkaufen
als an diesen Mann, und zwar zu wohlfeilem Preise. Nach und nach bezahlte ihm
auch der Furst die achttausend Taler ehrlich.

Nun hatte der Mann viel Geld gewonnen. Er baute daraufhin selber eine Ei-
senfabrik, die sehr grol3 war. Seinen Séhnen hinterliel3 er Gber hunderttausend Ta-
ler bares Geld und dazu noch Guter, Hauser und Eisenhdmmer. Bis dahin stieg er
mit seiner Familie. Bis an den heutigen Tag sind die meisten von seinen Kindern
und Kindeskindern noch in Flor.?"®

Einige freilich sind schon den Krebsgang gegangen, und die anderen wer-
den wohl nachfolgen. Ausgenommen davon ist ein Mann, der an Ehrlichkeit und
Rechtschaffenheit wenige seinesgleichen hat.?’” Ich glaube, er wird mit seinen Kin-
dern noch gesegnet sein.?”® Ob der Segen auch auf die Kindeskinder tibergehen
wird, das kommt auf deren frommes, ordentliches Leben an.

Wie aber schon gesagt: den anderen Zweigen des obigen braven Mannes?®”®
sehe ich es allen an, dal3 sie nach und nach verdorren werden. Da liegt nun die
Schuld nicht eben am Stolz, wohl aber an Ungerechtigkeit, Betriigerei, unmensch-
lich wilder Lebensart, Fressen und Saufen, und was der Greuel noch mehr sind.

C. Weg zum familiaren Glick

Oh ihr Leute: lal3t es euch gesagt sein! Hort mich und folgt mir, eurem Leh-
rer! Wollt ihr mit euren Kindern und Kindeskindern glicklich sein, so wahlt euch ei-
nen ehrlichen Beruf, der sich am besten fir euch schickt. Seid dann flei3ig in eurem
Beruf und sparsam. Haltet ordentlich damit Haus und lebt auch ziemlich davon, so
wie es sich gehort. Erquickt euch zuweilen, wenn es euch nottut. Was ihr dann Ub-
rig habt, das haltet hilbsch zu Rat?®® und verwahrt es euren Kindern. Sucht so im-
mer mit Ehren eure Giter zu vermehren.

Wo ihr auch eurem Nachsten dienen konnt, da mift ihr es nicht versaumen.
Den Armen tut Gutes, wo ihr konnt. Das bringt euch unser Herr Gott an einem an-
deren Ort wieder doppelt ein. Und endlich seid gottesfuirchtig und erzieht auch eure
Kinder in Gottesfurcht.”®* Dann werden auch eure Kinder und Kindeskinder griinen
und blihen. Wenn dann auch eure Familie langsam steigt, so wird sie auch desto
langsamer wieder fallen.



*QOriginalquelle: Ueber die Wirkungen des Prachts und des Luxus auf die Gewerbe,
Von J. H. Jung, Prof. In: Bemerkungen der Kurpfalzischen physikalisch-
O0konomischen Gesellschaft, von dem Jahre 1781. Mannheim und Lautern, in der
neuen Hof- und akademischen Buchhandlung, 1782, S. 253 bis 336. — Jung-Stilling
ordnet dem Wort "Pracht" durchgehends das mannliche Geschlecht zu.

! Der Begriff Familie hatte um 1780 eine etwas andere Bedeutung als heute. Man
verstand darunter nicht blol3 (wie jetzt) die h&ausliche Lebensgemeinschaft, die
Hausgenossenschaft, sondern auch die in gemeinsamer Arbeit verbundenen An-
verwandten samt dem Dienstpersonal, also die Leistungsgruppe, die Belegschatft,
die Mitarbeiter. Es galt als selbstverstandlich, dal3 alle Kinder und samtliche im
Haus lebenden Verwandten in der Landwirtschaft bzw. im Handwerk des Hausva-
ters mithalfen. Dieser weitere Inhalt des Begriffes "Familie" ist auch stets bei den
folgenden Ausfuhrungen von Jung-Stilling zu denken.

Das Wort "Familie* kam erst im 16. Jahrhundert (Uber das Franzdsische aus
dem lateinischen FAMILIA in gleicher Bedeutung) in die deutsche Sprache. Zuvor
sagte man "Haus", und dies blieb im Bibeldeutschen sowie im (gehobenen) Ge-
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brauch der kaufménnischen Sprache (etwa: "unser Haus besteht seit 200 Jahren”,
"Haustarif", "Haus-Meister” [= tamias = DISPENSATOR] erhalten.

2 Jung-Stilling ging frih schon dem GroRvater beim Kéhlerhandwerk zur Hand:
beim Vater lernte er die Schneiderei und das Knopfmachen. Die Familie besal} eine
(teil)selbstversorgende Landwirtschaft mit eigenem kleinen Viehbestand und hatte
Arbeit in den genossenschaftlich betriebenen Waldungen ("Haubergen") des Sie-
gerlandes zu leisten. Als Gehilfe des Patenonkels sammelte Jung-Stilling auch
Kenntnisse in der Geodasie (Vermessungskunde).

Sieben Jahre hindurch war Jung-Stilling in allen Sparten der kaufmannischen
Betriebsflihrung tétig als die rechte Hand des bedeutenden bergischen Industriellen
Peter Johannes Flender (1727-1808). Sieben weitere Jahre wirkte er als Arzt im
damals bereits gewerbereichen Wuppertal-Elberfeld. Als frihreifer Hochbegabter
und zeitlebens mit wachsamer Beobachtungsgabe ausgestattet, sammelte Jung-
Stilling Erfahrungen und praktische Kenntnisse, die sich auch in seinen samtlichen
O0konomischen Lehrbichern niederschlagen.

Siehe zum Lebenslauf knapp Gerhard Merk: Jung-Stilling. Ein Umril3 seines
Lebens, 3. Aufl. Siegen (Jung-Stilling-Gesellschaft) 2014 ausfihrlich: Johann Hein-
rich Jung-Stilling: Lebensgeschichte. Vollstandige Ausgabe, mit Anmerkungen hrsg.
von Gustav Adolf Benrath, 3. Aufl. Darmstadt (Wissenschaftliche Buchgesellschaft)
1992.

% Anspielung auf Joh 1, 27. — Im alten Rom war das Anlegen und Ausziehen der
(meist bis Uber die Waden reichenden) Schuhe der Herrschaft sowie der Gaste
(man zog gewohnlich die Schuhe aus, wenn man sich im Haus zu Tische begab)
Aufgabe eines sehr niedrig eingestuften Bediensteten.

* Eine Bemerkung, die sich in den sozialwissenschaftlichen Schriften von Jung-
Stilling haufig findet. Tatsachlich liegt das Jung-Stilling besonders Kennzeichnende
gerade darin, dafd er bei (wirtschafts)politischen MaRnahmen stets an die Reaktion
der betroffenen "kleinen Leute" erinnert. Er bringt eine Reihe von Beispielen, wie
sich gut durchdachte Verordnungen der "hohen Herren" verhangnisvoll auswirken.
— Siehe etwa Johann Heinrich Jung-Stilling: Gesellschaft, Leben und Beruf. Ge-
schichten aus dem "Volkslehrer". Berlin (Duncker & Humblot) 1990, S. 76 ff. (le-
bensferne studierte Beamte lassen Obstbaume, die Nahrungsquelle von Bauern,
abhacken).

® Hochmiitig = hier: hoffartig (hoch Uiber andere Menschen hinaus fahren wollend),
gefallstichtig, eitel.

® Empfindung = hier: Erregung des Gemiites durch Reize, wobei Reiz = Ereignis
aulRerhalb oder innert des Kérpers, das einen Empfanger (Rezeptor) in Bewegung
setzt, etwa den Geschmacks- oder Geruchssinn.

" Niedlich = hier: lusterweckend; vom althochdeutschen niot: Verlangen.
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8 Wollust = hier: Gier, Verlangen nach GenuR als falsches Bediirfnis. — Siehe aus-
fuhrlicher Jung-Stilling-Lexikon Wirtschaft. Berlin (Duncker & Humblot) 1988, S. 10.

® Bei Jung-Stilling bezeichnet das Wort "Uppigkeit* dasselbe wie "Luxus*, also ein
Vergnugen an Dingen, die — ® nicht wahr (n&mlich: dem Zweck der zeitlichen und
ewigen Glickseligkeit entsprechend), — @ nicht gut (namlich: die Krafte des Leibes
und der Seele vollkommener machend) und — ® nicht schén (namlich: eine dauer-
hafte, den Menschen veredelnde Freude bereitend) sind. Unter "Dingen" versteht
Jung-Stilling dabei sowohl Giter im 6konomischen Sinne als auch geistige Guter;
siehe Jung-Stilling-Lexikon Religion. Kreuztal (verlag die wielandschmiede) 1988,
S. 103.

19 Siehe Jung-Stilling-Lexikon Wirtschaft (Anm. 8), S. 96.

1 Es galt: 1 Reichstaler = 90 Kreuzer = 360 Pfennig. — Der Tagelohn fiir einen
Handwerker bei der damals tblichen zwolfstiindigen Arbeitszeit lag im Herzogtum
Berg um 1780 bei hochstens 30 Kreuzer. — Das Vermdgen betrug mithin etwa so
viel, wie ein Handwerker jener Zeit in 10'000 Tagen oder etwa 33 Jahren verdient
hatte.

Der Weinhandler, von dem Jung-Stilling hier berichtet, hie3 Peter vom
Heydt, und alles hat sich genau so zugetragen, wie es im folgenden geschildert
wird. Er fing 1752 mit dem Hausbau an. — Siehe mehr dazu bei Hermann J. Mahl-
berg: Der Wunderbau von Elberfeld. Ein Beitrag zur rheinisch-bergischen Architek-
turgeschichte im 18. und 19. Jahrhundert. Wuppertal (Miller und Busmann) 1992
(Das Baudenkmal, Bd. 2).

12 Tresse = Borte, Besatz; abgeleitet vom griechischen tricha: dreifach.
13 Gah = jah in der Bedeutung: steil, abschiissig.

14 Lagermauer = bis tief in das (zu diesem Zweck ausgeschachtete) Felsgestein
reichendes Mauerwerk.

15 Jung-Stilling schildert das Bauen vor Felsen an anderer Stelle als die Besonder-
heit der Hauser im Herzogtum Berg, wo er von 1762 bis 1778 lebte; siehe Johann
Heinrich Jung-Stilling: Stahlhandel, Metallverarbeitung und Mechanisierung im Ber-
gischen Land. Beobachtungen und Einschatzungen. Siegen (Jung-Stilling-
Gesellschaft) 1992, S. 37 (Jung-Stilling-Schriften, Bd. 4).

5 Boyen = aus Wollenzeug feiner als Fries und gréber als Flanell (franzésisch:
boie) bestehend.

" Frugal = sparsam, einfach, dirftig; von lateinischen FRUGALIS in gleicher Bedeu-
tung.
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18 Equipage = Wagen mit Pferden samt Bediensteten, zumindest einem Kutscher
und regelmalig auch noch einem Gepack-Knecht; ein franzdsisches Wort, das sei-
nerzeit auch im Deutschen gebraucht wurde.

19 Kramer = Kleinhandler: ein Kaufmann, der "Kram*“ im kleinen (also: einzeln,
stuckweise, malRweise, ellenweise, usw.) verkaufte. Seine soziale Einstufung war
schon im Altertum sehr niedrig; Detailhandel galt als unehrenhaft. So schreibt
Marcus T. Cicero: "Der Kleinhandel ist den unsauberen Geschéaften beizuzahlen,
wahrend man den kapitalkraftigen Grof3handel ... mit vollem Recht loben kann"
("MERCATURA AUTEM, SI TENUIS EST, SORDIDA PUTANDA EST: SIN MAGNA ET COPIOSA ...
VIDETUR IURE OPTIMO POSSE LAUDARI®), DE OFFICIIS, LIB. |, CAP. XLII, § 151.

20 Schachern = feilschen; vom hebréischen sachar: handelnd umherstreichen. — Zur
Zeit von Jung-Stilling zogen verhaltnismafig viele arme, ungebildete (des Lesens
und Schreibens nicht kundige und die deutsche Sprache in einer ganz typischen
Weise regelwidrig aussprechende) judische Hausierer Uber das Land. Sie vertrie-
ben meistens Waren reicher judischer Kaufleute in den groReren Stadten auf der
Grundlage eines Kommissionsvertrages. lhr gesellschaftliches Ansehen lag weit
unter dem der ortsanséssigen Kramer.

Jung-Stilling tritt fir die Gewerbefreiheit auch der Juden ein. Er steht aber
der Forderung nach deren rechtlicher Gleichstellung (wegen des damals bestehen-
den Bildungsgefalles zur Ubrigen Bevolkerung) kritisch gegeniber. Siehe Jung-
Stilling-Lexikon Wirtschaft (Anm. 8), S. 77 f.

2l Handelschaft = die Handlung, als ein Gewerbe betrachtet; dem lateinischen MER-
CATURA und NEGOTATIO nhachgebildet. — Siehe Jacob Grimm und Wilhelm Grimm:
Deutsches Wérterbuch, Bd. 4, 2. Leipzig (Hirzel) 1877, Sp. 380.

22 Wollustig = hier: bedurfnisvoll, genufstichtig, schwelgerisch; die heute vorherr-
schende Bedeutung (geschlechtlich anregend) lag dem Begriff zur Zeit von Jung-
Stilling noch nicht bei.

23 Bequem = hier: wie es sich gebiihrt, wie es schicklich ist; das urverwandte Wort
ist das lateinische CONVENIRE: zusammenpassen, sich ziemen.

4 Gemein = hier und im folgenden: allgemein, gangig, tiblich, landlaufig. Die heuti-
ge Bedeutung (niedrig, schlecht, lasterhaft) kam dem Ausdruck (ebenso dem
gleichbedeutenden Fremdwort ordinar, wie in "ordinarer Post", "ordindrem Preis",
usw.) erst im 19. Jahrhundert zu.

% Interessen = hier: Zinsen eines Kapitals. — Das alte deutsche Wort Zins (vom la-
teinischen CeENsus: Abgabe) fand in dieser heute vorwiegend gebrauchlichen Be-
deutung erst im 19. Jahrhundert Eingang in die kaufmannische Finanzsprache.

Es ist daher immer darauf zu achten, was in der alteren Literatur (auch in
Abhandlungen zum Thema "Wucher und Zins“ bzw. "Zinsverbot) genau gemeint
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ist. — Siehe Jacob Grimm und Wilhelm Grimm: Deutsches Worterbuch, Bd. 15.
Leipzig (Hirzel) 1956, Sp. 1473 ff.

%6 prognostikon = Vorzeichen, Anzeichen: ein griechisches Wort.

%" Gluckseligkeit = bei Jung-Stilling das letzte Endziel und héchste Gut des Men-
schen, das seinen eigentlichen Lebenssinn ausmacht, genauer: die naturgemalle,
die eigene Zweckbestimmung erfullende Betatigung des Geistes durch Erkenntnis
der Wabhrheit; siehe Johann Heinrich Jung-Stilling: Versuch einer Grundlehre
sammtlicher Kameralwissenschaften zum Gebrauche der Vorlesungen auf der Kur-
pfalzischen Kameral Hohenschule zu Lautern. Lautern (Verlag der Gesellschaft)
1779 (Faksimiledruck Kaiserslautern 2003) S. 6 ff. sowie Jung-Stilling-Lexikon Reli-
gion (Anm. 9), S. 64 zur gesellschaftlichen Gluckseligkeit.

% Jung-Stilling war ein Freund von belehrenden und das Wahre, Schone und Gute
befordernden (Volks-)Schauspielen. Er spricht sich aber gegen die zu seiner Zeit
vorherrschenden Theaterstticke mit unsittichem und verrohendem Inhalt aus; siehe
Johann Heinrich Jung-Stilling: Lehrbuch der Staats-Polizey-Wissenschaft. Leipzig
(Weidmannische Buchhandlung) 1788 (Reprint Frankfurt 1970), S. 136 f.

29 Uber die Mode — verstanden als den sich standig veranderten Zeitgeschmack vor
allem in der Kleidung — auf3ert sich (der gelernte Schneider!) Jung-Stilling wieder-
holt sehr kritisch; siehe Jung-Stilling-Lexikon Wirtschaft (Anm. 8), S. 101 f. sowie
Hans Grellmann: Die Technik der empfindsamen Erziehungsromane Jung-Stillings.
Ein Beitrag zur Empfindsamkeit der Aufklarung; neu hrsg. Von Erich Mertens.
Kreuztal (verlag die wielandschmiede) 1993, S. 329 (Register, Stichwort "Mode").

%0 putz = hier: Schmuck. — Noch bis um die Mitte des 20. Jahrhunderts trugen so-
wohl Frauen als auch Manner aul3erhalb des Hauses zu jeder Jahreszeit eine
Kopfbedeckung.

31 Wohlstand = hier: das Ubliche und Gebrauchliche, die Regel.

32 Sphare = Wandelbahn, Wirkungskreis, Rahmen; ein griechisches Wort.

% Industrie = hier: FleiR, Emsigkeit, Betriebsamkeit; vom lateinischen INDUSTRIA in
gleicher Bedeutung. — Der heutige Sinn (Industrie = Summe von Fabriken eines
Gewerbezweiges) liegt dem Wort zur Zeit von Jung-Stilling noch nicht bei. Sie setzt
sich erst ab etwa 1850 durch. Siehe Jacob Grimm und Wilhelm Grimm: Deutsches
Worterbuch, Bd. 4, 2. Leipzig (Hirzel) 1877, Sp. 2112.

34 Auszeichnen = hier: anstreichen, kennzeichnen, markieren.

% Nomadisch = weidend umherstreifend; vom griechischen nomas (Genetiv: no-
mados) in gleicher Bedeutung.

% Enthusiastisch = begeistert, hochsinnig, hochfiihlend; ein griechisches Wort.
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37 Siehe zum Entwicklungsgang eines Volkes nach Jung-Stilling beispielhaft die
Schilderung vom Aufstieg des Konigreichs Potokotschischi bei Johann Heinrich
Jung-Stilling: Aus Wirtschaft und Gesellschaft. Ausgewahlte kleinere Abhandlun-
gen. Siegen (Jung-Stilling-Gesellschaft) 1992, S. 44 ff. (Jung-Stilling-Schriften, Bd.
3).

3 Aufgeklarte Vernunft meint bei Jung-Stilling die Einsicht in die Regeln, durch de-
ren Beobachtung der Mensch vollkommener und glicklicher wird: wodurch er das
Wahre, Schone und Gute erkennt und so zur eigenen Zweckbestimmung, seiner
Glickseligkeit, findet. Siehe Jung-Stilling-Lexikon Wirtschaft (Anm. 8), S. 4.

% Philosophisch = hier: griindlich forschend, denkend, vernunftwissenschaftlich
gesteuert.

0 Der Mensch ist zur zeitlichen und ewigen Gliickseligkeit bestimmt. Beides er-
reicht er blof3 durch solche Mittel, welche diesem Ziele angemessen sind. Gewisse
Ergotzlichkeiten wie der Luxus befriedigen nun aber definitionsgemald immer Be-
gehren, die von der Glickseligkeit wegfluhren. Daher verbietet diese auch die Reli-
gion. — Siehe Jung-Stilling-Lexikon Wirtschaft (Anm. 8), S. 9 f.

“1 Altfrankisch = unmodern, veraltet, riickstandig: nach der Art der alten Franken.
“2 Siehe zur Religionskritik auch Jung-Stilling-Lexikon Religion (Anm. 9), S. 131 ff.
43 Myops = kurzsichtig; ein griechisches Wort.

4 Jung-Stilling versteht unter wahrer Freiheit, daf jedermann alles das tun diirfe,
was er zu seiner Vervollkommnung bedarf. Demgegenuber strebt die falsche Frei-
heit nach Handlungen, die von der menschlichen Bestimmung (ndmlich Erlangung
der zeitlichen und ewigen Glickseligkeit) hinwegfiuhren. Falsche Freiheit richtet da-
her zwangslaufig den einzelnen und die Gesellschaft zu Grunde. — Siehe Jung-
Stilling-Lexikon Religion (Anm. 9), S. 40 f.

4> Jung-Stilling meint hier die PROVIDENTIA SPECIALIS als den einzelnen Menschen
und Gruppen zugewandte Plan in Gottes Wollen; siehe sehr ausfuhrlich erklarend
Christlieb Himmelfroh: Jung-Stilling belehrt. Kirchhundem (AK-Verlag) 1991, S. 134
ff., als Download-File in der Rubrik "Theologie" und der Uberschrift "Vorsehung
Gottes" unter der Adresse <http://www.wiwi.uni-siegen.de/merk/stilling/downloads>
abrufbar.

“ Direktion = hier: Richtung, Lauf, Gang; vom lateinischen DIRECTIO in gleicher Be-
deutung.

47 Jung-Stilling weiR sehr genau, wovon er hier redet. Hatte er doch als Professor in
Marburg im Jahre 1790 viermal in der Woche den hessischen Erbprinzen zu unter-
richten; siehe Johann Heinrich Jung-Stilling: Lebensgeschichte (Anm. 2), S. 466, S.
742.
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“8 Die gesellschaftliche Wertschatzung des gréReren Kaufmanns (also nicht auch
des Kleinh&ndlers, des Kramers) lag zur Zeit von Jung-Stilling bedeutend héher als
das Sozialprestige des Handwerkers. Solches drickte sich allein schon darin aus,
dalR man in den Stadten Handwerker mit "Meister" (fast regelméRig gefolgt vom
Vornamen), hingegen Kaufleute stets mit "Herr" (und immer verbunden mit dem
Nachnamen) anredete.

Der herrschaftliche Fabrikant Peter Johannes Flender (1727-1808), in des-
sen Hause Jung-Stilling von 1763 bis 1770 als Erzieher der Kinder und Handlungs-
gehilfe stand, sprach dieses laut Ausweis der "Lebensgeschichte” mit "Herr Infor-
mator* und "lhr* an. Jung-Stilling seinerseits hat Flender gegentber héchst wahr-
scheinlich "Herr Prinzipal* und ganz sicher "Sie“ gebraucht. — Siehe auch Rainer
Vinke: Jung-Stilling bei Flender (1763-1770), in: Theologische Zeitschrift, Bd. 41
(1985), S. 359 ff.

Peter Johannes Flender zeichnet sich beinebens durch einen gepflegten
Briefstil (auch gegentber seinen Kindern) aus; siehe hierzu die Schreiben bei Ernst
Arden Jung: Briefe zum Stand der Eisenindustrie des Siegerlandes und des Bergi-
schen Landes im 18. Jahrhundert. Siegen (Forschungsstelle Siegerland) 1983.

49 Uberwinden (vom althochdeutschen ubarwinnan) = tibertreffen. Die heutige Be-
deutung "Uberwaltigen* kommt von einem anderen Stamm (winden = sich spiral-
férmig bewegen) und lag dem Begriff zur Zeit von Jung-Stilling noch kaum bei.

*0 Siehe Anmerkung 33.

®1 Jung-Stilling will sagen, daR es sich bei dem Hauslehrer um einen im Grunde
ungebildeten Menschen handelte; gemein = hier: durchschnittlich, normal. — Siehe
naheres zum Schulmeister der damaligen Zeit bei Johann Heinrich Jung-Stilling:
Gesellschaft, Leben und Beruf. Geschichten aus dem "Volkslehrer* (Anm. 4), S. 94,
S. 140 f. (zum Berufsprestige).

Um 1760, als Jung-Stilling noch selbst Schulmeister in seiner Siegerlander
Heimat war, wurde dieses Amt noch unter das des Sauhirten eingestuft; siehe Rai-
ner Vinke: Jung-Stilling und die Aufklarung. Die polemischen Schriften Johann
Heinrich Jung-Stillings gegen Friedrich Nicolai (1775/76). Stuttgart (Steiner) 1987,
S. 30 (Note 25).

2 Aufklarung = bei Jung-Stilling: Einsicht in alles das, was den Menschen wahrhaft
vollkommener macht: was das in ihm angelegte Verlangen nach zeitlichem und
ewigem Glick erfullen kann. — Siehe Jung-Stilling-Lexikon Wirtschaft (Anm. 8), S.
4,

>3 VerhaRt = hier: von ihrer Umgebung mit Abneigung bestraft; gesellschaftlich ge-
ringgeschatzt und gemieden. — Zum Begriff "Wollust* siehe Anm. 22.

> Gliickseligkeit = bei Jung-Stilling: der eigentliche, wirkliche Lebenssinn; das letzte
Ziel des Menschen; die personliche Zweckbestimmung erfillende Betéatigung des
Geistes durch Erkenntnis der Wahrheit; siehe Anm. 40.
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> Verfeinerungsschulen = private Lehranstalten (meist in der Form eines Pensio-
nats), in denen gebihrliches Benehmen und schickliche Lebensart unterrichtet
wurden. Man beschrankte sich auf die Unterweisung in aul3eren Formen; eine Cha-
rakterbildung lag nicht im unmittelbaren Ziel dieser Schulen. Fir Madchen gab es
solche Anstalten noch bis in das 20. Jahrhundert.

Jung-Stilling selbst unterrichtete tbrigens im hohen Alter noch an einer der-
artigen Schule, dem Graimbergschen Institut in Karlsruhe, das 1816 nach Mann-
heim verlegt wurde. Seine Tochter aus zweiter Ehe Karoline Jung (1787-1821) und
nach deren Tod seine Tochter aus dritter Ehe Amalie Jung (1796-1860) amteten
spater dort als Leiterin; siehe mehr dazu (anonyme Verfasserin): Amalie Jung und
das GroRRherzogliche Fraulein-Institut in Mannheim. Ein Lebens- und Charakter-
Bild. Weimar (Bohlau) 1873 sowie Gotthold Untermschlof3: Begegnungen mit Jo-
hann Heinrich Jung-Stilling. Siegen (Kalliope Verlag) 1988, S. 79 ff., als Download-
File unter dem Namen "Wirkkraft der Geister" eingestellt in die kund anonym ko-
stenlos abrufbaren "Nachtodlichen Belehrungen zur Theologie" bei der Adresse
<http://www.wiwi.uni-siegen.de//merk/stilling>.

*® In Kompanie = beide gemeinsam als Gesellschafter; von franzdsischen com-
pagnie: Handelsgesellschatft.

>" Siehe Anmerkung 33.

*8 Sjehe auch die Regeln zur kaufmannischen Bildung bei Johann Heinrich Jung-
Stilling: Sachgerechtes Wirtschaften. Sechs Vorlesungen. Berlin (Duncker &
Humblot) 1988, S. 157 ff. sowie ausfiihrlich Markus Schmeck: Okonomischer Fort-
schritt durch bessere Bildung. Wirtschaftsberufliche Vorschlage bei Johann Hein-
rich Jung-Stilling. Siegen (Jung-Stilling-Gesellschaft) 2003 (Jung-Stilling-Schriften,
Band 8).

> Furcht = hier: Achtung, Wertschatzung, Ehrerbietung.

%0 Kandidat = ein junger Mann, der die akademischen Studien ordnungsgeman mit
dem Examen beendet hat und nun auf eine lebensberufliche Stelle wartet; vom la-
teinischen canDIDUS: weild gekleidet (weil die Amtsbewerber im alten Rom in weil3er
Kleidung auftraten). — Vor allem Theologen und Juristen nahmen nach dem Studi-
um zum Lebensunterhalt gern eine Hauslehrerstelle bei einem Adeligen (in der Re-
gel mit dem Titel "Hofmeister*) oder wie Jung-Stilling bei einem reichen Burgerli-
chen (Ublicherweise mit dem Titel "Informator” an.

61 Uber gute Grundschulen wird die Volksbildung am nachhaltigsten gefordert: die-
sen Kerngedanken tragt Jung-Stilling haufig vor. Er selbst betétigte sich von 1755
bis 1762 als Lehrer in seiner Siegerlander Heimat. — Siehe auch Johann Heinrich
Jung-Stilling: Gesellschaft, Leben und Beruf. Geschichten aus dem "Volkslehrer*
(Anm. 4), S. 89 ff., S. 138 ff.



62 Manufakturant = hier: Handwerker; vom lateinischen MANU FACTUM: mit der Hand
gemacht.

®3 Verkroppt = verkriippelt; vom niederdeutschen krupen: kriechen.

632 Elend = hier: an der Grenze zur Not, sich in kiimmerlichem Zustand befindend. —
Der Ausdruck "elend* (vom althochdeutschen eli-lenti: aus einem fremden Land
kommend; von daher: arm, hilflos, beklagenswert) ist ein sehr héufig gebrauchtes
Wort bei Jung-Stilling.

®4 Sehr wahrscheinlich die Grenze zwischen dem Koénigreich Westfalen (als Teil
des Kurfurstentums Kéln mit der Hauptstadt Bonn) und dem Herzogtum Berg (dem
Kurfirsten der Pfalz mit der damaligen Hauptstadt Mannheim zugehorig); siehe des
naheren Johann Heinrich Jung-Stilling: Stahlhandel, Metallverarbeitung und Me-
chanisierung im Bergischen Land. Beobachtungen und Einschatzungen (Anm. 15),
S. 48.

ff.

% Genie = hier: Fahigkeit, Geschick, Talent; vom lateinischen GENIUS: der eingebo-
rene Geist. — Siehe auch Jung-Stilling-Lexikon Wirtschaft (Anm. 8), S. 50 f.

% Sonderbar = hier: eigenstandig, vor anderem die Aufmerksamkeit erregend (von
sonder: fur sich, ohne, sowie der Nachsilbe -bar: tragend, also: sich selbst tragend).
Die heutige Bedeutung absonderlich, schrullig, kauzig lag dem Wort 1780 noch
nicht bei.

®" Ledig = hier: leer, ohne Ladung; vom mittelhochdeutschen ledic: frei.

® Das heifdt: er kannte dank seines giinstigen Standorts den regionalen Frachten-
markt sehr genau und konnte Leerkapazitaten der Fuhrleute zu seinem Vorteil nut-
zen. — Wohlfeil = billig, preiswert (wohl: leicht, feil: k&auflich). Das heute in der 6ko-
nomischen Fachsprache und im Umgangsdeutschen gebrauchte billig hatte zu
Jung-Stillings Zeit mehr die Bedeutung "schlecht®, "minderwertig“, wenn es auf GU-
ter bezogen wurde.

% Siehe diese Grundregel naher ausgefiihrt bei Johann Heinrich Jung-Stilling: Ge-
meinnutziges Lehrbuch der Handlungswissenschatt fur alle Klassen von Kaufleuten
und Handlungsstudirenden. Leipzig (Weygandsche Buchhandlung) 1785, S. 182, §
375. — Dieses Lehrbuch von Jung-Stilling erschien im Faksimile als Band 10 in der
Reihe "Schriften zur Geschichte der Betriebswirtschaftslehre” 1995 im Wirtschafts-
verlag Bachem, Koln, hrsg. von Klaus Friedrich Pott. Es enthélt leider kein Register.

0 Ganz bestimmt ein Geschaftsfreund, wenn nicht gar ein Verwandter von Peter
Johannes Flender, bei dem Jung-Stilling von 1763 bis 1770 in Diensten stand. Sie-
he auch Gerhard Merk: Jung-Stilling. Ein Umril3 seines Lebens (Anm. 2), S. 44 ff.



L Offenbar war Jung-Stilling wohl tber seinem Stand gekleidet! Als gelernter
Schneider und Knopfmacher achtete Jung-Stilling besonders sorgféltig auf seine
Garderobe, die er sich bis ins hohe Alter selbst ndhte. In seinen Romanen kenn-
zeichnet er in der Regel sehr treffend die Personen und ihre Charaktere anhand
ihrer Kleidung.

Siehe hierzu (mit vielen Zitaten aus dem entsprechenden Romanen) Hans
Grellmann: Die Technik der empfindsamen Erziehungsromane Jung-Stillings. Ein
Beitrag zur Empfindsamkeit und Aufklarung. Neu hrsg. und mit Vorwort, Dokumen-
ten und Anmerkungen versehen von Erich Mertens. Kreuztal (verlag die wieland-
schmiede) 1993, S. 90 ff. Der Hrsg. hat dem Werk ein umfangreiches Register bei-
gegeben.

2 Traktamenten = hier: Verpflegung, Speise und Trank; das, was bei einer Trakta-
tion (vom neulateinischen TRACTAMENTUM: Bewirtung) im Sinne von Verkdstigung
auf den Tisch kommit.

3 Rasonieren = verstandig reden, urteilen und schlieBen; vom franzésischen raiso-
ner in gleicher Bedeutung.

" Siehe Anmerkung 38.

> Furchtbar = hier: von anderen geachtet; sieche Anm. 59. — Geheim = hier: zuriick-
haltend, verschwiegen, vertraulich (zum heim, namlich zum Hause, gehorig).

® Ppolitisch = hier: im zwischenmenschlichen Verhalten. — Das Wort politisch hatte
in der damaligen Umgangssprache vor allem die Bedeutung "hinterlistig®, "ver-
schlagen®. Nur so ist auch der Vorwurf neidischer Kollegen an der Universitat Hei-
delberg gegen Jung-Stilling zu verstehen, er sei ein "politischer Mensch®, vor dem
man sich in Acht nehmen misse; siehe Gerhard Merk: Jung-Stilling. Ein Umril3 sei-
nes Lebens (Anm. 2), S. 133.

" Die — @ festangestellten Knechte und Magde, — @ die auf Zeit in Dienst genom-
menen Aushilfsarbeiter — im landlichen Bereich vor allem Erntehelfer — ® die an-
fallweise beschaftigten Tageléhner sowie — @ die im Haus voribergehend arbei-
tenden Handwerker (siehe hierzu Johann Heinrich Jung-Stilling: Lebensgeschichte
[Anm. 2], S. 219 f.: Meister Johann Jakob Becker macht sich mit seinem Gesellen
Jung-Stilling frithmorgens auf den Weg von Radevormwald in das Haus des Kun-
den Peter Johannes Flender nach Krawinklerbriicke und arbeitet dort die "versparte
Schneiderarbeit* auf) wurden an einem besonderen Tisch verpflegt, der sich auch
in der Qualitat der Speisen von der Tafel der Herrschaft unterschied.

Siehe zum Gesindetisch ausfuhrlicher Johann Heinrich Jung-Stilling: Gesell-
schaft, Leben und Beruf. Geschichten aus dem "Volkslehrer* (Anm. 4), S. 29 ff.:
ganz offensichtlich aus eigener reicher Erfahrung mit "unfeinen Gesellen* geschrie-
ben!



8 Siehe hierzu die Schilderung tiber die Erziehungsmethoden von Peter Adolf
Clarenbach (dem Schwiegervater seines Prinzipals Peter Johannes Flender) bei
Johann Heinrich Jung-Stilling: Sachgerechtes Wirtschaften. Sechs Vorlesungen
(Anm. 58), S. 1551.

" Siehe Anmerkung 38.

8 Flor = Bliite, gutes Gedeihen: zur Zeit von Jung-Stilling ein vor allem auch im
O0konomischen Schrifttum gangiger Ausdruck; vom lateinischen FLOS: Blume, Blte.
Heute (wenngleich auch immer seltener) noch "florieren” fir das gute wirtschaftli-
che Gedeihen.

802 Erwerber = Unternehmer (als die um die technische und kaufméannische Leitung
eines Betriebes bemuihte Person); siehe Jung-Stilling-Lexikon Wirtschaft (Anm. 8),
S. 26.

81 Siehe Uber die Bediirfnis-Lehre von Jung-Stilling mehr im Jung-Stilling-Lexikon
Wirtschaft (Anm. 8), S. 8 f.

81la Verzehren = hier verbrauchen. Verzehr oder Verzehrung heil3t in der &lteren
Okonomischen Literatur der Verbrauch, Konsum; und Verbraucher (Konsumenten)
deshalb "Verzehrer", so auch bei Jung-Stilling.

82 Notdurft = hier: unentbehrlicher Lebensbedarf.

8 Notwendigkeit = hier: der Lebensbedarf, die zur standesgemaRen Ernahrung und
Kleidung bendétigten Glter; siehe Jung-Stilling-Lexikon Wirtschaft (Anm. 8), S. 10.

8 Auffuihrung = hier: Lebenshaltung, Ausgaben fiir Nahrung, Kleidung und Bildung.

% Gliickseligkeit verstanden (wie auch sonst bei Jung-Stilling) als der Besitz alles
Guten, das dem naturlichen Streben der menschlichen Natur entspricht: also die
innere Personlichkeitsvollendung oder Vervollkommnung. — Siehe Jung-Stilling-
Lexikon Religion (Anm. 9), S. 176.

8 Uberschlag = hier: Schatzung, Annahme, Mutmafung.

87 Zur Klassenschichtung um diese Zeit siehe Gerhard Merk: Jung-Stilling. Ein Um-
rf3 seines Lebens (Anm. 2), S. 47 f.

8 Siehe Anmerkung 84.

89 “Auf dem Mittelweg gehst du am sichersten.“ Dieser Kernspruch des rémischen
Dichters Ovid (Metamorphosen Buch 2, 137) war auch der Leitsatz von Jung-
Stilling. Er tragt ihn haufig vor und benutzt ihn sogar als Motto seines 1785 erschie-
nenen Romans "Theobald oder die Schwarmer®. — Siehe Johann Heinrich Jung-
Stilling: Sachgerechtes Wirtschaften. Sechs Vorlesungen (Anm. 58), S. 50, S. 61.



% Auszeichnen = hier: durch Geprange nach auen hin aufzufallen suchen.

%1 Heischesatz = bei Jung-Stilling: ein eindeutiges, auf GesetzmaRigkeiten beru-
hendes Urteil; eine bewiesene Aussage. — Den Begriff benutzt Jung-Stilling sehr
haufig und wohl in Anlehnung an den Philosophen Christian Wolff (1679-1754), der
ihn (in etwas anderer Bedeutung) in die Sprache der Zeit einflhrte. Siehe Belege
bei Jacob Grimm und Wilhelm Grimm: Deutsches Worterbuch, Bd. 4, 2. Leipzig
(Hirzel) 1877, Sp. 901.

92 Joseph Heinrich Reichsfreiherr von Sonnenfels (1732—1817) in Wien, ein vielsei-
tiger Gelehrter, Kunstler und Politiker, dessen damals weit verbreiteten und fuhren-
den 6konomischen Lehrblcher Jung-Stilling sehr haufig zitiert. — Siehe auch Jo-
hann Heinrich Jung-Stilling: Wirtschaftslehre und Landeswohlstand. Sechs Festre-
den. Berlin (Duncker & Humblot) 1988, S. 95.

% Diese Aussage wiederholt auch Jung-Stilling in seinen Lehrbiichern und Aufsét-
zen haufig; siehe etwa Johann Heinrich Jung-Stilling: Wirtschaftslehre und Lan-
deswohlstand. Sechs Festreden (Anm. 92), S. 25 ff., S. 46 ff., S. 63 ff. sowie Jung-
Stilling-Lexikon Wirtschaft (Anm. 8), S. 91 f.

Der Beitrag des Agrarsektors zum Sozialprodukt (als der nach bestimmten
Grundsatzen gemessenen wirtschaftlichen Gesamtleistung der Volkswirtschaft in
einem Jahr) lag zur Zeit von Jung-Stilling noch bei Gber 80%. Heute ist dieser Anteil
in Deutschland auf unter 3% (!) gesunken.

% Siehe Anmerkung 80.

% Jung-Stilling ist entschieden gegen eine (zu seiner Zeit allenthalben geforderte)
Politik der blo3en Bevolkerungs-Vermehrung und stellt seinen eigenen Bevolke-
rungs-Grundsatz auf; siehe Jung-Stilling-Lexikon Wirtschaft (Anm. 8), S. 12 f.

% Mit "Gluckseligkeit des Staates* meint Jung-Stilling das allgemeine Beste oder
Gemeinwohl, das er genauer in acht Merkmalen sehr genau definiert; siehe Jung-
Stilling-Lexikon Religion (Anm. 9), S. 57 f., S. 155 f. sowie Alfred Klose: Johann
Heinrich Jung-Stilling als Sozialethiker. Siegen (Jung-Stilling-Gesellschaft) 1992, S.
23 ff. (Jung-Stilling-Schriften, Bd. 1) und Johann Heinrich Jung-Stilling: Aus Wirt-
schaft und Gesellschaft. Ausgewahlte kleinere Abhandlungen. Siegen (Jung-
Stilling-Gesellschaft) 1992, S. 21 f. (Jung-Stilling-Schriften, Bd. 3).

Siehe auch Gerhard Merk: Das ideale politische System nach Jung-Stilling,
in: Gertraud Putz et. al. (Hrsg.): Politik und christliche Verantwortung. Festschrift fur
Franz-Martin Schmoélz. Innsbruck, Wien (Tyrolia) 1992, S. 117 ff. (Vero6ffentlichun-
gen des Internationalen Forschungszentrums fur Grundfragen der Wissenschaften
Salzburg, N.F., Bd. 53): Dort auch reichlich Literaturhinweise.

% Auch diese Aussage unterstiitzt Jung-Stilling in vielen Schriften: er tritt fur die
vollige Gewerbefreiheit ein; siehe Belege im Jung-Stilling-Lexikon Wirtschaft (Anm.
8), S.551.



% Kunstwirtschaft = das verarbeitende Gewerbe, Manufakturen und Fabriken; siehe
Jung-Stilling-Lexikon Wirtschaft (Anm. 8), S. 90.

9 Verzehrung = der Verbrauch der Giiter, die Verwendung der Giiter bei den End-
verbrauchern in den Haushalten.

19 Aufwand = hier gemeint: der Gewerbeaufwand, in heutiger Sprache: die Investi-
tion; siehe Jung-Stilling-Lexikon Wirtschaft (Anm. 8), S. 4.

101 Also: die Hohe von Investition und Verbrauch bestimmen die Absatzhohe in der
Landwirtschaft und im verarbeitenden Gewerbe.

192 Aufwand und Verzehrung = in heutiger Terminologie: Investition und Konsum.

193 vordersatze (Pramissen) = Obersatz und Untersatz eines Schlusses. Der Ober-
satz spricht ein allgemeines Urteil (eine Regel) aus, der Untersatz ein besonderes
Urteil (einen namentlichen Fall), das mit dem Obersatz einen gemeinsamen Be-
standteil hat; siehe Gerhard Merk: Grundbegriffe der Erkenntnislehre fiir Okono-
men. Berlin (Duncker & Humblot) 1985, S. 36, S. 50. Der Text des Lehrbuchs ist
auch abrufbar unter der Adresse <http://www.wiwi.uni-siegen.de/merk/downloads>

194 Syllogismus = Deduktionsschluf als Schluf? vom Allgemeinen auf das Besonde-
re durch Unterordnung.

195 Gallomanie = uibertriebene Bewunderung und Nachahmung des Franzésischen;
vom griechischen mania: Sucht. — Jung-Stilling war erkennbar ab 1787 allem Fran-
z6sischen gegenuber feindselig eingestellt (also bereits vor dem brutalen Terror im
Gefolge der Franzosischen Revolution von 1789), wéhrend er sich in Hinblick auf
alles Englische und PreulRische weidlich unkritisch zeigte. — Siehe Johann Heinrich
Jung-Stilling: Wirtschaftslehre und Landeswohlstand. Sechs akademische Festre-
den (Anm. 92), S. 89 f., S. 131.

198 sjehe tiber diesen Jung-Stilling-Lexikon Wirtschaft (Anm. 8), S. 40 f.
197 Siehe Anmerkung 38.

19 Der ewige Landfriede von 1495, unter Kaiser Maximilian |. auf dem Reichstag zu
Worms verabschiedet. Samtliche (aus alter germanischer Befugnis entsprossenen)
Faustrechte (als "Selbsthilfe mit der gewaffneten Hand“) und alle Fehden (namilich:
Privatkriege) wurden flr ungesetzlich und jeder Landfriedensbruch als Straftat er-
klart.

199 |n Harnisch bringen = hier wohl schon im iibertragenen Sinne gemeint: sich zum
Krieg bereiten, aufriisten. Harnisch (ein Wort keltischer Herkunft) = RUstung als den
Kdrper umhullendes, schitzendes (Eisen)Blech. Die Kugeln aus den SchuRwaffen
durchdrangen das Blech, so dalR das Gewerbe der Harnischmacher ab etwa 1530
einging.



110 Der Friedensvertrag von Miinster und Osnabriick 1648. Er beendete den drei-
Rigjahrigen Konfessionskrieg in Deutschland. Auf Seiten der deutschen Protestan-
ten kampften Danemark, Schweden und Frankreich. Die siegreiche schwedische
Heeresmacht drang bis nach B6hmen vor.

111 Siehe hierzu ausfiihrlicher Johann Heinrich Jung-Stilling: Wirtschaftslehre und
Landeswohlstand. Sechs akademische Festreden (Anm. 92), S. 116 f., S. 130 f.

12 Siehe Anmerkung 38.

13 Jung-Stilling schreibt hier zwar nicht nieder, welchen Beruf er mit " ... “ meint.
Zweifelsohne aber denkt er an Metzen, Dirnen, Huren, Prostituierte.

115 schwindelgeist = Verwirrung im Kopfe, so daR die Sinne schwinden und sich
alles zu drehen scheint: ein gleichgewichtsloser Taumel; also nicht: Schwindel =
Betrug.

114 Acht Jahre, nachdem Jung-Stilling dies schrieb, brach die Franzosische Revolu-
tion aus. Der "weise Konig“ Ludwig XVI. (reg. 1774-1792) war nicht willens und
wohl auch kaum fahig, wie sein Vorganger Heinrich IV. (der erste Konig aus dem
Hause Bourbon; er regierte von 1589 bis 1610) durch kluge Politik die 6konomi-
schen und gesellschaftlichen Probleme seiner Tage zu l6sen. Am 21. Januar 1792
wurde er 6ffentlich hingerichtet. — Jung-Stilling veroffentlichte zu diesem Ereignis in
vier Blatt: Der Tod Ludwigs des Sechszehnten, Konigs von Frankreich, besungen
von Johann Heinrich Jung. Marburg, den 31. Janner 1793 (PPN [= Pica-
Produktions-Nummer: die neunstellige ldentifikationsnummer fur Datensétze des
deutschen Gemeinsamen Bibliotheksverbunds] 046507892).

116 jung-Stilling lernte von seinem Vater das Schneiderhandwerk und die Knopfma-
cherei. Er kannte die Kundschaft im landlichen Bereich sehr genau. Auch hatte er
zeitlebens einen besonderen Blick fur die Garderobe seiner Mitmenschen; siehe
auch Anm. 71.

117 Siehe Anmerkung 93. — Grundfeste = Unterbau, Fundament; Feste von fest =
unbeweglich, unveranderlich.

18 Siehe Anmerkung 27.

119 Hypothetisch = voraussetzungsgemaR; das heif3t: eine solches einschrankendes
Zugestandnis ist aufgrund der Erfahrung eine nicht statthafte Annahme.

120 Jung-Stilling will sagen, daR ein vermdgender Geheimrat aus dem Adel sich
(aufgrund seiner Einkunfte aus Grundbesitz und vielleicht auch aus Gewerbekapi-
tal) wohl einigen Prachtaufwand ohne gréf3eren Schaden leisten kdnnte, nicht aber
ein blof3 von seinem Einkommen abhéangiger, vermdgensloser Beamter.


http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Pica-Produktions-Nummer&action=edit&redlink=1
http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Pica-Produktions-Nummer&action=edit&redlink=1

121 patron = Gonner, Beschiitzer; vom lateinischen PATRONUS in gleicher Bedeu-
tung.

Zur Zeit von Jung-Stilling wurden Stellen bei den Behérden noch nicht re-
gelmaliig ausgeschrieben. Man besetzte sie vielmehr auf Empfehlung (meist eines
hoheren Beamten) hin. Dieses Patronagewesen machte es noétig, dafld sich junge
Manner bei den einfluRreichen Hofbeamten einschmeicheln mufdten, was seiner-
seits wieder zu hoéchst unerfreulichen Nebenerscheinungen in den Residenz- und
Verwaltungsstéadten fluhrte.

122 Auszeichnen = hier: von anderen abheben, hervortun.

123 Ein Zitat aus der Bibel, siehe Luk 16, 3. — Graben steht hier allgemein fiir kérper-
liche Arbeit; siehe Jacob Grimm und Wilhelm Grimm: Deutscher Worterbuch, Bd. 4,
I, 5. Leipzig (Hirzel) 1958, Sp. 1547.

124 Siehe hierzu die Geschichte der Familie Holden bei Johann Heinrich Jung-
Stilling: Gesellschaft, Leben und Beruf. Geschichten aus dem "Volkslehrer* (Anm.
4), S. 89

ff.

125 Ertrag = hier geldlich verstanden: die Einkiinfte; siehe Jung-Stilling-Lexikon
Wirtschaft (Anm. 8), S. 25.

126 jung-Stilling verteidigt aber grundsatzlich die Beamten gegen den Vorwurf, sie
hatten einen zu hohen Lebensstandard, wirden nur Gebackenes und Gesottenes
essen und seien Verschwender; siehe Johann Heinrich Jung-Stilling: Gesellschaft-
liche Mi3stande. Eine Blitenlese aus dem "Volkslehrer. Berlin (Duncker &
Humblot) 1990, S. 69 f.

127 auflagen = Abgaben, Steuern.

128 Ackeraufwand = Investitionen in den landwirtschaftlichen Betrieb; siehe Jung-
Stilling-Lexikon Wirtschaft (Anm. 8), S. 4.

129 Das heiRt: es gibt keine Méglichkeit mehr, Geld zu leihen, weil es am Angebot
von Leihkapital fehlt.

130 Siehe Anmerkung 25.
131 Wegschétzen = bewerten (lassen) und versteigern.

132 zur Zeit von Jung-Stilling gab es mehrere Auswanderungswellen nach
Nordamerika. Selbst seine Familie im Siegerland blieb von dem herrschenden Emi-
grationsfieber nicht verschont. Nur der Umstand, daR sie alle vor der Uberfahrt auf
dem Meer weidliche Angst hatten, hielt sie vom Wegzug nach Amerika ab. — Siehe
Johann Heinrich Jung-Stilling: Gesellschaftliche MiRstdnde. Eine Blutenlese aus
dem "Volkslehrer® (Anm. 126), S. 153.
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133 Zerlappt = zerlumpt; von Lappen = niederhdngendes Stiick Zeug, Stoffabfall,
Gewebefetzen.

134 Jung-Stilling denkt hier sicherlich vor allem an seine Heimat. Der Landesfiirst
aus dem Hause Nassau-Oranien stand in hollandischen Diensten, und im Wiener
Kongreld 1815 verzichtete er ganz auf seine Stammlande zugunsten der niederlan-
dischen Krone. Noch heute halt das Geschlecht Nassau-Oranien den Thron der
Niederlande besetzt.

135 Notwendig ist nach Jung-Stilling jener Teil des Aufwandes (= der Ausgaben),
der sich als Hausaufwand (= Konsum) auf wesentliche und nutzliche Bedurfnisse
bezieht sowie als Gewerbeaufwand (= Investition) der Erhaltung und Starkung der
Ertragsfahigkeit der Erwerbsquelle (= des Unternehmens) dient. — Siehe die Defini-
tionen im Jung-Stilling-Lexikon Wirtschaft (Anm. 8), S. 4 (Aufwand) und S. 8 (Be-
darfnis).

136 Siehe ahnliche Gedanken bei Johann Heinrich Jung-Stilling: Aus Wirtschaft und
Gesellschaft. Ausgewahlte kleinere Abhandlungen. Siegen (Jung-Stilling-
Gesellschaft) 1992, S. 93 ff. (Jung-Stilling-Schriften, Bd. 3).

137 Feierlich = hier: ausdrucksvoll, wohlgefallig.

138 Beruf = hier: Bestimmung, Zweck; vgl. Jung-Stilling-Lexikon Religion (Anm. 9),
S. 32; siehe dort auch S. 29 zur "wahren Ehre” und ihren Stufen.

* Originalquelle: Untersuchung der Frage: Ob denn der Caffee durch keine Gesetz-
gebende Gewalt abgeschaft werden kdnne? — das ist: ob er das wahre Noli me
tangere sey? In: Staatswirthschaftliche Ideen. Von D. Johann Heinrich Jung, Hof-
rath und Professor in Marburg. Erstes Heft. Marburg, in der neuen Akademischen
Buchhandlung 1798, S. 92 bis 101.

139 Die Ausdriicke Arabische Bohnen und (mehr volkstimlich, spaRhaft-
beschdnigend) Kirschkerne bezeichnen zu Zeiten von Jung-Stilling die Rohware,
also die noch ungertsteten Kaffeebohnen. — Das Wort Kaffee leitet sich aus dem
arabischen kahwah her. Es drang in das Arabische wahrscheinlich aus Afrika ein,
wo in den Landschaften Enarea und Caffa der Kaffee wild wuchs.

140 Despotismus = Gewaltherrschaft, Zwangsregiment; vom griechischen despotes:
Gebieter.

141 sarazenen = Mohammedaner, Araber; vom lateinischen SARACENI: Morgenlan-
der und im Latein ein arabisches Lehnwort, von scharki: dstlich.

142 Gesundheits-Gelehrten = die Professoren der Medizin; die an Universitaten die
wissenschaftliche Heilkunde lehrenden Arzte.



143 Hippokratischer Senat = (akademische) Arzteschaft; hergeleitet von dem be-
ruhmten griechischen Arzt Hippokrates (460-377 v. Christus), dem "Vater der Me-
dizin“.

Jung-Stilling studierte in StralBburg Medizin, wirkte sieben Jahre als Arzt,
Geburtshelfer und Augenarzt im heutigen Wuppertal und bis an sein Lebensende
als Augenarzt. An die 3'000 Menschen operierte er und verhalf ihnen wieder zum
Sehen. An der Universitat Marburg hielt er zur Zeit, als er diesen Aufsatz verotffent-
lichte (1798), auch Ubungen zur operativen Augenheilkunde an der Medizinischen
Fakultat ab. Er gehdrte also in jedem Falle dem "Hippokratischen Senat” an.

Siehe auch Gerd Propach: Johann Heinrich Jung-Stilling (1740-1817) als
Arzt. Koéln (Institut fir Geschichte der Medizin) 1983, Gerhard Berneaud-Kotz: Kau-
saltheorien zur Starentstehung vor 250 Jahren. Eine Auswertung der Krankenge-
schichten und Operationsprotokolle von Johann Heinrich Jung-Stilling, Siegen
(Jung-Stilling-Gesellschaft) 1995, S. 45 ff. sowie Klaus Pfeifer: Jung-Stilling-Lexikon
Medizin. Siegen (Jung-Stilling-Gesellschaft) 1996, S. 12 ff.

144 Man nahm an, daR im menschlichen Blut ein brennbarer Bestandteil sei: das
Phlogiston. Dieses wird durch Kaffee entflammt. Dadurch kommt es zur Schadi-
gung des menschlichen Kérpers. Kaffee ndhrt mithin nicht, er schadigt vielmehr.

Siehe genauer Johann Heinrich Jung-Stilling: Beweis flr den Burger und
Landmann, dafld der Kaffee fur die Gesundheit, fur die Haushaltung und fur das
ganze Land ein hochstschéadliches Getrank sei. Seinen nassauischen Landsleuten
gewidmet, in: Dillenburgische Intelligenz-Nachrichten 1782, 30.-33. Stiick (Neu-
druck Siegen [Jung-Stilling-Gesellschaft] 1990).

195 Uppigkeit oder Luxus = bei Jung-Stilling die Befriedigung des in jedem Men-
schen angelegten Strebens nach der persdnlichen Glickseligkeit (nach der eigenen
Vervollkommnung als dem eigentlichen Lebenssinn) durch Mittel, die diesen End-
zweck nicht erreichen. Daher fuhrt Luxus notwendig zum Verfehlen der Selbstver-
wirklichung. Er leitet den einzelnen wie auch die Gesellschaft wachsend in die Ent-
tauschung und in das Ungluck. Luxus ist deshalb bei Jung-Stilling (ganz im Ein-
klang mit der aristotelischen und christlichen Lehre vom Wesen der Person) in er-
ster Linie eine das menschliche Ziel betreffende Sache, und erst in zweiter Linie
eine 6konomische Angelegenheit. — Siehe Jung-Stilling-Lexikon Religion (Anm. 9),
S.8,S.10,S. 96.

146 Echte, den Menschen dauerhaft befriedigende Lust und Freude kann nur aus
Dingen flie3en, welche dem Lebenssinn des einzelnen (also dessen Vervollkomm-
nung) férderlich sind. Wird jedoch die Geschmackslust durch Kaffeetrinken erregt,
so ist dies eine falsche Lust, weil das Mittel (der Kaffee) zur Selbstverwirklichung
des einzelnen untauglich ist.

Man muf3 auch bei allen wirtschaftspolitischen Empfehlungen von Jung-
Stilling stets diese, seinem Denken fest zugrunde liegende Teleologie (Lehre vom
Endzweck aller Dinge) beachten. Sie ist heute auf3erhalb der christlichen Auf-
fassung vom Menschen und seiner Bestimmung kaum mehr verstandlich, und zu-



mal bei den Okonomen nicht. — Siehe erklarend zur menschlichen Endbestimmung
nach Jung-Stilling auch Haltaus Unverzagt: Hat Jung-Stilling Recht? Protokolle
nachtodlicher Begegnungen. Siegen (Jung-Stilling-Gesellschaft) 1992, S. 47 ff.
(Jung-Stilling-Schriften, Bd. 2) sowie Gerhard Merk: Das ideale politische System
nach Jung-Stilling, in: Gertraud Putz et al. (Hrsg.): Politik und christliche Verantwor-
tung. Innsbruck, Wien (Tyrolia) 1992, S. 117 ff.

147 Staatswirtschaftslehre = &ltere Bezeichnung fiir die Volkswirtschaftslehre, die
auch den noch alteren Namen "Kameralwissenschaft* abloste; siehe erklarend und
begriindend Johann Heinrich Jung-Stilling: Sachgerechtes Wirtschaften. Sechs
Vorlesungen (Anm. 58). S. 19 f.

148 Dieser Lehrsatz war in der zeitgendssischen Volkswirtschaftslehre unbestritten.
Den Nationalreichtum sah man letzten Endes in der Masse an Gold und Silber be-
grundet. Alles, was diesen Metallvorrat mindert (vor allem die Einfuhr auslandischer
Waren), galt als gesamtwirtschaftlich schadlich. War doch mit Edelmetall jederzeit
sofort alles zu kaufen — selbst militdrische Hilfe im Falle eines Krieges ("point
d argent, point des Suisses“: ohne Geld kommen keine Schweizer Reislaufer [=
Mietsoldaten; vom mittelhochdeutschen reise: Feldzug], hiel3 ein damals bekanntes
Sprichwort). Gerade aber solcherart Zahlungen fir Bindnisse waren damals ein
aul3erst wichtiger Bestandteil der Politik aller européaischen Staaten.

Mithin betrachtete man in der 6konomischen Wissenschaft den Edelmetall-
abflul3 in das Ausland fur Zwecke des privaten Verbrauchs als besonders nachtei-
lig. Hinzu traten noch beschaftigungspolitische Uberlegungen (die Verminderung
des Edelmetalls [= Geld!] fuhrt zu Arbeitslosigkeit), die aber auch bei Jung-Stilling
nicht an erster Stelle stehen.

199 Aufgabe des Staates ist es, den einzelnen in der Erreichung seines zeitlichen
und ewigen Glickes zu unterstitzen. Jung-Stilling nennt dies Beglickungs-
Geschaft; Geschéft = etwas zu Schaffendes, eine obliegende Aufgabe; zu jener
Zeit lediglich von Staatstatigkeiten und letztwilligen Verfiigungen (Geschéaftsmann =
Testamentsvollstrecker), aber noch nicht vom Handel gesagt. — Siehe auch Jung-
Stilling-Lexikon Religion (Anm. 9), S. 57 f., S. 155 f. sowie die in Anm. 146 genann-
te Studie Uber das ideale politische System nach Jung-Stilling.

150 Gutsbesitzer = Vermégensbesitzer; Eigentiimer von Boden (selbstandige Land-
wirte) oder von Sachkapital (Gebauden, Werkstatten, Maschinen). — Fast jeder Fa-
brikant auRerhalb der gro3en Stadte hatte um jene Zeit auch noch landwirtschaftli-
chen Besitz, so wie der Bergische Fabrikant Peter Johannes Flender, bei dem
Jung-Stilling sieben Jahre arbeitete; siehe das Vorwort zur ersten Auflage dieses
Bandes sowie Rainer Vinke: Jung-Stilling bei Flender (1763-1770), in: Theologische
Zeitschrift, Bd. 41 (1985), S. 359 ff.

151 Begliickende Bediirfnisse = bei Jung-Stilling die wesentlichen und die erhéhen-
den Bedirfnisse zusammengenommen. Die — ©® wesentlichen dienen der reinen
Lebenserhaltung, die — @ erhdhenden Bedurfnisse der geistigen Vervollkommnung.
Beide zusammen (und nur diese!) befriedigen das angeborene Verlangen des
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Menschen nach Gliick und personlicher Erfullung. — Siehe Jung-Stilling-Lexikon
Wirtschaft (Anm. 8), S. 8.

152" Jung-Stilling lebte (mit kurzer Unterbrechung durch sein Medizinstudium
1770/71 zu StralB3burg) von 1762 bis 1778 im Herzogtum Berg. — Siehe ausfuhrlich
Johann Heinrich Jung-Stilling: Lebensgeschichte (Anm. 2), S. 187-368 zu den ein-
zelnen Stationen.

153 Es galt im Herzogtum Berg vor 1815 (als das Land zu PreuRen kam): 1 MaR = 4
Schoppen = 1 kdlnische Kanne; dies entspricht 2 Liter im heutigen System.

1541 Lot (im Herzogtum Berg vor 1815) = 15,6 Gramm. Nach 1815 rechnete man in
preulischem Gewicht: 1 Lot = 16,667 Gramm.

155 Andere Ratschlage Jung-Stillings zur Speisefolge bei Johann Heinrich Jung-
Stilling: Gesellschaft, Leben und Beruf. Geschichten aus dem "Volkslehrer* (Anm.
4), S. 29 1.

156 1 Stiiber = 1/60 Taler, eine niederrheinische Miinze. — Es galt 1 Reichstaler = 90
Kreuzer, so dal3 1 Stuber = 1,5 Kreuzer. Die 16 Gramm Kaffee (1 Lot) kosteten also
9 Kreuzer. — Der Tagesverdienst eines Arbeiters betrug bei damals tblicher zwolf-
stindiger Arbeit um 1795 hochstens 35 Kreuzer, und daftr konnte man etwa 65
Gramm Kaffee kaufen.

157 Jung-Stilling will sagen, daR anderenorts mehr als héchstens 1 Lot Kaffee je
Mald Wasser veranschlagt wird; man also im Bergischen noch sparsam mit dem
Kaffee umgeht.

18 After- und Titularkaffee = Kaffee-Ersatz. After = verkehrt, unecht, schlecht; titular
= nur dem Namen nach, vom lateinischen TITuLUS: Name, Benennung. — Zur Zeit
von Jung-Stilling gab es an die zehn Arten von Kaffee-Ersatz, die in vielen Schriften
beschrieben und empfohlen wurden.

159 Sje erschien nicht, weil auch kein zweites Heft der "Staatswirthschaftlichen
Ideen” herauskam. Infolge der politischen Ereignisse leerte sich die Universitat
Marburg. Jung-Stilling gab daraufhin 1803 sein akademisches Lehramt auf und ver-
legte seinen Wohnsitz in das neu entstandene Grof3herzogtum Baden. Dort wirkte
er bis zu seinem Hinschied 1817 als Berater bei Hofe. — Siehe hierzu ausfthrlich
Gerhard Schwinge: Jung-Stilling am Hofe Karl Friedrichs in Karlsruhe. Zu seinem
170. Todestag, in: Zeitschrift fir die Geschichte des Oberrheins, Bd. 135 (1987), S.
183 ff.

180 Gemeint ist der PreulRenkonig dieses Namens, den Jung-Stilling zum "gréRten
Manne des Jahrhunderts” erhebt. — Jung-Stilling stand Preuf3en und England vollig
unkritisch gegenuber, wowider er (ab 1787, dem Jahr seines Dienstantritts in der
Landgrafschaft Hessen-Kassel, nun auch o6ffentlich) alles Franzésische befeindete.
Siehe Johann Heinrich Jung-Stilling: Wirtschaftslehre und Landeswohlstand. Sechs
akademische Festreden (Anm. 92), S. 130.



181 | andgraf Friedrich II. (reg. 1760—1785) war der Vater des zur Zeit der Nieder-
schrift und Veroéffentlichung dieser Abhandlung regierenden Landgrafen Wilhelm IX.
— Der Landgraf von Hessen-Kassel amtete als ihr Schutzherr zugleich auch als
Rektor der Universitadt Marburg; die Geschéafte vor Ort besorgte der Pro-Rektor.
Jung-Stilling hatte dieses Amt im Jahre 1792 unter ganz besonders schwierigen
Umstanden inne; "denn die allgemeine Stimmung war damals revolutionar und
gunstig fur Frankreich®, siehe Johann Heinrich Jung-Stilling: Lebensgeschichte
(Anm. 2), S. 485.

182 Wohlstand = hier: das Ubliche und Gebrauchliche, die Regel, der allgemeine
Lebensstandard.

183 wWohl in Anlehnung an den hundertaugigen Riesen Argus aus der griechischen
Mythologie von Jung-Stilling hier schopferisch gebildet. In dieser Zusammenset-
zung sonst nicht belegt; siehe Jacob Grimm und Wilhelm Grimm: Deutsches Wor-
terbuch, Bd. 4, 2. Leipzig (Hirzel) 1877), Sp. 1926.

164 Siehe hierzu auch Jung-Stilling-Lexikon Wirtschaft (Anm. 8), S. 54 ("Gesetzes-
Realitat”).

185 Gewiirzt mit dem NITIMUR IN VETIUM = mit dem Hauch des Verbotenen umgeben
(wortlich: wir stiitzen uns auf etwas Verbotenes; im Lateinischen eine stehende Re-
dewendung), und mit der Ergdnzung: SEMPER CUPIMUS NEGATA (sStets begehren wir
Verbotenes) auch bei Ovid (Amores, Buch 3, Kap. 4, § 17) ausgesprochen.

186 Jung-Stilling selbst stellt in seiner in Anm. 144 genannten Arbeit die Ausgaben
fur den Kaffee (fir seine nassauischen Landsleute als "durch die Bank alle mitein-
ander grol3e Liebhaber eines wohlgespickten, dicken Beutels*) genau in Rechnung.
Dieser Teil seiner Ausfihrung verdient zur Kenntnis der seinerzeit gultigen Preise
fur Kaffee, Milch, Butter, usw. in den Nassau-Oranischen Landen einige Aufmerk-
samkeit.

187 polizei-Operation = hier: verfiigten MaBnahme. — Der Begriff Polizei bedeutet
zur Zeit Jung-Stillings (im hier gebrauchten weiteren Sinne) die Leitung, Einrichtung
und Ordnung der burgerlichen Gesellschaft gesamthaft; siehe Jung-Stilling-Lexikon
Wirtschaft (Anm. 8), S. 113. Im engeren Sinne (wie zuvor im Text) versteht man
darunter den Personenkreis, der mit diesen Aufgaben betraut ist.

168 Kaffee-Visiten = Kaffeebesuche, Kaffeekranzchen, also Zusammenkiinfte, bei
denen Kaffee getrunken wird. Visite vom lateinischen VISITARE: besuchen.

189 Geschaft = hier: die Anordnung. Jung-Stilling bringt an dieser Stelle eine zur
damaligen Zeit bereits kaum mehr gebrauchte und nur noch im Bibeldeutschen
(etwa Apg 7, 53) benutzte Bedeutung des Wortes.

170 Honoratioren = die Vornehmen, die Personen der hoheren Stande; vom lateini-
schen HONORATIORES: die mehr Geehrten.



171 aufklarung = hier: wahre Aufklarung als die Beachtung jener Regeln, durch die
der Mensch glicklich und vollkommen wird; siehe Jung-Stilling-Lexikon Religion
(Anm. 9), S. 4.

172 7eug = hier: Kleiderstoff als Gewirk aus Flachs, Wolle, Seide usw., Textilien
(dies ein spaterer Ausdruck und um 1790 noch nicht in der deutschen Sprache).

73 Frauen mufRten auch um 1800 die Arme ganz bedeckt halten. Aber auch ein
nackter Mannerarm — selbst bei Handwerkern — galt als anst63ig. Jung-Stilling be-
richtet, dal3 er seinen Vater nie im Leben mit entbloRtem Arm gesehen habe; siehe
Johann Heinrich Jung-Stilling: Gesellschaftliche Mif3stdnde. Eine Blutenlese aus
dem "Volkslehrer* (Anm. 126), S. 65, S. 78.

17 Das Wort Hose war zur Zeit von Jung-Stilling (so wie etwa heute das norddeut-
sche Buchse) als niedriges Wort verpont.

7> Drillich = mit drei Faden gewebtes Tuch; eingedeutscht aus dem lateinischen
TRILIX: dreifadig

176 gchalkhaft, hohnneckend gemeint. Zu Jung-Stillings Tagen wollte eine starke
Stromung “"zurick zur Natur‘. Wortfuhrer war der Genfer Schriftsteller Jean-
Jacques Rousseau (1712-1778). Jung-Stilling bezeichnet dessen Ideen wohl zu
Recht als Traume; siehe Johann Heinrich Jung-Stilling: Lebensgeschichte (Anm. 2),
S. 480; vgl. auch Otto W. Hahn: Jung-Stilling zwischen Pietismus und Aufklarung.
Sein Leben und sein literarisches Werk 1778 bis 1787. Frankfurt am Main, Bern,
New York, Paris (Peter Lang) 1988, S. 215.

17 Jung-Stilling spricht hier auf die damals auch in Deutschland allenthalben vorge-
tragene Forderung der Franzosischen Revolution von 1789 an, die in diesen drei
Begriffen verkirzt (als Parole, als Schachtruf) zusammengefal3t wurde. — Siehe
mehr dazu bei Johann Heinrich Jung-Stilling: Ueber den Revolutions-Geist unserer
Zeit zur Belehrung der burgerlichen Stande. Marburg (Neue Akademische Buch-
handlung) 1793, insbes. S. 28 ff.

178 Revolutionen = hier: im neutralen Sinne gemeint als Veranderungen, Bewegun-
gen; vom lateinischen REVOLVERE: rollen umwalzen.

Jung-Stilling spricht hier die damalige Umgestaltung aller gewachsenen Ver-
haltnisse in Europa durch die vorwartsdrangenden franzésischen Armeen an. Als er
diesen Beitrag 1798 veroffentlichte, war ndmlich fast ganz Europa von Frankreich
erobert. Napoleon Bonaparte war gerade in Nordafrika siegreich, wo er die Agypter
unterworfen und die Turken bei Jaffa geschlagen hatte; die 3'000 tirkischen
Kriegsgefangenen liel3 er erschiel3en.

179 Die Seeméachte England und Niederlande waren durch die Kriegsereignisse vom
Warenaustausch mit ihren Kolonien abgeschnitten. Sie konnten damit auch keinen
Kaffee mehr einfuhren, dessen Preis nun ins Unermelfliche stieg.
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180 Zyphyr (ein griechisches Wort) = (1) Nordwestwind, (2) um jene Zeit ein franzo-
sischer Armeeteil, aus Straffalligen, Pack und Gesindel (zéphyr = corps formé de
militaires condamnés et soumis a un régime rigoureux) zusammengesetzt.
Jung-Stilling hat hier sicher die zweite Bedeutung im Sinn, zumal auch die Zeitun-
gen jener Tage viel von den Graueltaten der "Zephyre®, den Angehdrigen dieser
Truppe, berichteten.

181 Jung-Stilling will sagen: da Frankreich die Herrschaft tiber ganz Europa und
Nordafrika innehat, kénnte Venedig (das Frankreich im Friede von Campo Formio
1797 an Osterreich abtrat) nun wieder zu seiner alten Bedeutung als Handelsplatz
fur Kolonialwaren (Reis, Zucker, Tee, Kaffee, Gewirze, Baumwolle, Farbhdlzer)
zurlickfinden.

182 Seit dem grand événement: der Franzésischen Revolution von 1789.

183 Jung-Stilling beschaftigte sich um diese Zeit sehr eingehend mit Fragen der
Endzeit. Schon seit 1795 (also drei Jahre vor Erscheinen dieses Artikels Uber den
Kaffee) hatte er mit der Volksschrift "Der graue Mann* begonnen, und auch sein
"Heimweh* war gerade herausgekommen. — Siehe auch Gerhard Merk: Jung-
Stilling. Ein Umrif3 seines Lebens (Anm. 2), S. 155 ff.

184 Sieben Sterne = Siebengestirn, die Plejaden (eine Sterngruppe im Stier mit
mehreren hundert Sternen, von denen man mit dem freien Auge sechs bis neun der
hellsten sehen kann. — Band des Orions = Jakobsstab: drei Sterne im Sternbild des
Orions, nordlich von Stier und Zwillingen. — Jung-Stilling beschéftigte sich schon
sehr frih mit der Astronomie und arbeitete beziigliche Werke im Selbststudium
durch, siehe Johann Heinrich Jung-Stilling: Lebensgeschichte (Anm. 2), S. 102, S.
122 f.

185 Morgenstern = die Planeten Venus und Merkur, wenn sie westlich von der Son-
ne stehen und vor dieser aufgehen.

186 \WWagen = Sternbild des Nordhimmels: der groRe Bér, von zahlreichen schwa-
chen und sieben hellen Sternen gebildet.

*** Originalquelle: Rezept gegen die Spielsucht. Vatern und Erziehern zum Versuch
vorgelegt. In: Eudamonia, oder deutsches Volksglick, ein Journal fur Freunde von
Wahrheit und Recht, Bd. 5 (1797), S. 215 bis 222. — Der Beitrag ist mit ,P + x* un-
terzeichnet. Dies ist das Zeichen, unter dem Jung-Stilling in dieser Zeitschrift
schrieb; siehe Gustav Adolf Benrath: Jung-Stillings Notizbuch aus den Jahren
1778--1813, in: Monatshefte flr Evangelische Kirchengeschichte des Rheinlandes,
Bd. 39 (1990), S. 109. — Die Zeitschrift Eudamonia erschien als Reprint 1972 bei
Kraus (Nendeln/Lichtenstein).

187 Siehe zur Spielsucht auch Jung-Stilling-Lexikon Wirtschaft (Anm. 8), S. 132 so-
wie Jung-Stilling-Lexikon Religion (Anm. 9), S. 154 f.
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188 Jung-Stilling denkt hier wohl an das Sprichwort: "Am Spielen geht ein Volk zu-
grunde®.

189 volkes Stimme ist Gottes Stimme: ein gefliigeltes Wort aus der lateinischen
Sprache und wohl auf den griechischen Dichter Hesiod (um 700 v. Chr.) zuriickge-
hend; siehe Horst Beyer und Anneliese Beyer: Sprichworterlexikon. Minchen
(Beck) 1985, S. 642.

19 wWen genau Jung-Stilling hier ausschlieBen will, ist auch spéter nicht genauer
erlautert. Wahrscheinlich denkt er aber wohl nicht an eine bestimmte Volksschicht,
etwa die rohe, ungebildete Masse: RUDIS INDIGESTAQUE MOLES in den Worten von
Ovid (Metamorphosen, Buch 1, Kapitel 7), und von da im Lateinischen sprichwort-
lich. Vielmehr durfte er das Volk der Franzosen im Auge haben. Denn die grande
nation a la téte de la civilisation gefiel sich in jenen Tagen durch eine Schrek-
kensherrschaft (la terreur) im Innern; Konig Ludwig XVI. war bereits am 21. Janu-
ar 1793 auf der Fallbeilmaschine offentlich gek6pft worden.

Jung-Stilling war ob des Terrors in Frankreich auf das &ufRerste beunruhigt.
Zur Hinrichtung des Konigs verdffentlichte er auf vier Seiten ein gefihlvolles, ein-
dringliches Gedicht: Der Tod Ludwigs des Sechszehnten Koénigs von Frankreich,
besungen von Johann Heinrich Jung. Marburg, den 31. Janner 1793; siehe Anm.
114,

191 schlangengang = "verschlungen heimlicher Gang, den man zur Ausfiihrung bo-
ser Absichten gehet, erklart Joachim Heinrich Campe: Woérterbuch der Deutschen
Sprache, Bd. 4. Braunschweig (Schulbuchhandlung) 1810, S. 166. — Der Ausdruck
findet sich nicht im Worterbuch der Brider Grimm.

192 Ohne Zweifel ist hier der preuBische Heerfiihrer Gebhard Leberecht von Bliicher
(1742-1819) gemeint. Ihm machte man seinerzeit den Vorwurf, er habe bei der
Schlacht von Kaiserslautern 1794 bzw. bei dem (fir Preul3en siegreichen) Gefecht
um Kirrweiler im gleichen Jahr mehr gespielt als gekampft. — "Bestraft‘ schien er
aus der Sicht des Jahres 1797 dadurch, dal3 Blicher nach dem Basler Friede 1795
das Kommando bei der damaligen Demarkationslinie in Norddeutschland erhielt:
eine fur einen hochdekorierten Frontoffizier nicht gerade angesehene Stellung; sie-
he auch Carl Blasendorff: Gebhard Leberecht von Blucher. Berlin (Weidmannische
Buchhandlung) 1887 (auch als Digitalisat verfugbar).

Jung-Stilling konnte 1797 nicht wissen, dal3 bereits vor dem Friede von Ba-
sel Preul3en entschlossen war, von der Koalition gegen Napoleon zurtickzutreten,
um damit Frankreich die Moglichkeit eines Vernichtungsfeldzuges gegen Osterreich
zu bieten; die Niederlagen im Westen also von Berlin aus nicht als Katastrophe
eingeschatzt wurde. Die preul3ische Politik unter Karl August von Hardenberg
(1750-1822) setzte langfristig auf ein enges Zusammengehen von Preuf3en und
Frankreich gegen England und Osterreich.

Auch war den Zeitgenossen natrlich die geheime Klausel des Vertrags von
Basel nicht bekannt, wonach PreufRen das linke Rheinufer als franzdsische Grenze
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anerkennt, also auch das kurpfélzische Kaiserslautern (in dem Jung-Stilling von
1778 bis 1784 wohnte und lehrte) mit Billigung Preul3ens ein "Schauplatz der Er-
pressungen und R&aubereien“ bleiben durfte. Jung-Stilling ware ob all dessen ent-
setzt gewesen: zeigt er sich doch ab 1787 offen franzosenfeindlich und in allem
Preul3ischen vollig kritiklos zugetan; siehe auch Johann Heinrich Jung-Stilling: Wirt-
schaftslehre und Landeswohlistand. Sechs akademische Festreden (Anm. 92), S.
90, S. 131.

193 Gemeint ist das Mittel, vom Laster der Spielsucht loszukommen.

194 Subaltern = untergeordnet, abhéngig (vom lateinischen Sus ALTERUM: unter ei-
nem anderen) und damals noch ohne die heutige Nebenbedeutung (inkompetent,
ohne Wissen um das grol3e Ganze).

195 Jung-Stilling verméhlte sich am 17. Juni 1771 in Wuppertal-Ronsdorf mit seiner
ersten Frau Christine Heyder (1751-1781); siehe Johann Heinrich Jung-Stilling:
Lebensgeschichte (Anm. 2), S. 283 f. Diese Heirat hat er spater bedauert; siehe
ebendort S. 397 1., S. 686.

1% Ordure = Schmutz, Unflat, Zoten; ein franzésisches Wort. — Jung-Stilling will sa-
gen: die Eudamonia ist ja keine der anrtichigen Zeitschriften, in der Schreiber sich
ihrer Zoten entledigen, und die deshalb von jungen Menschen zwecks Nahrung der
Begierde gelesen werden.

197 Jung-Stilling studierte 1770-1771 an der Universitat StraBburg Medizin und er-
warb dort den Doktorgrad.

Im Dreif3igjahrigen Krieg kampfte Frankreich auf Seiten der deutschen Pro-
testanten. Dafur erhielt es im Westfalischen Friedensschlul3 1648 das Elsal3, soweit
es dem Hause Osterreich gehorte. Am 30. September 1681 wurde dann auch die
freie Reichsstadt Straf3burg unter Konig Ludwig XIV. Frankreich angegliedert. —
GemalR den Ubergabe-Bedingungen mit dem Magistrat blieb die Universitat unan-
getastet, das heil3t: sie blieb ausschliel3lich deutsch und (weil aus den Einklnften
des protestantischen Thomas-Stiftes finanziert) ausschlie3lich protestantisch mit
einer Evangelisch-Theologischen Fakultat.

Die erst 1621 gegriindete Hochschule war in erster Linie eine elsassische
Landes-Universitat. Sie zog aber auch nach 1681 weiterhin viele Deutsche an, so
unter anderem Johann Wolfgang Goethe, den Jung-Stilling in Straf3burg kennen-
lernte. — Siehe naheres bei August Schricker: Zur Geschichte der Universitat
Stral3burg. Festschrift zur Er6ffnung der Universitat Stral3burg am 1. Mai 1872.
Stral3burg (Schmidt) 1872; auch als Digitalisat verfuigbar.

19 Siehe hierzu naher Johann Heinrich Jung-Stilling: Lebensgeschichte (Anm. 2),
S. 262 ff. zur Studienzeit in Stral3burg.

19 Jung-Stilling meint hier das 1766 immatrikulierte elséssische Briiderpaar Johan-
nes Godofredus Roederer (1749-1815) und Friedrich Jacobus Roederer sowie den
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1770 eingeschriebenen jungeren Bruder Johann David Roederer (1752-1808)
(freundliche Auskunft von Herr Wolfgang Rasch, Wiesbaden). — Siehe August St6-
ber: Johann Gottfried Roderer, von Stral3burg, und seine Freunde. Biographische
Mittheilungen nebst Briefen an ihn von Goethe, Kayser, Schlosser etc., 2. Aufl.
Colmar (Barth) 1874 (auch als Reprint erhaltlich).

200 |nitiieren = einfilhren, einweihen; vom lateinischen INITIARE in gleicher Bedeu-
tung. — Jung-Stilling will hier sagen, dal? die Brider Roederer samtliche Tricks,
Schliche und Kniffe aller Spielarten sehr gut kannten.

21 Das Wort "Wechsel“ bedeutete damals in der Studentensprache die (monatli-
chen) Einkunfte Gberhaupt, auch wenn diese nicht in Form eines Wechsels im en-
geren Sinne (als Urkunde, durch die jemand aufgefordert wird, dem Inhaber der
Urkunde einen bestimmten Betrag zu zahlen), sondern in anderer Form dem Stu-
denten zugingen.

202 \Wahrscheinlich Friedrich Jakob Roederer. Ob dieser Stillings-Freund auch der-
jenige ist, der ihm in StraBburg 50 Gulden lieh? Jung-Stilling konnte diesen Kredit
erst 1801 an den Bruder (also an Johann Gottfried Roéderer, zu dieser Zeit Konrek-
tor am Detmoldischen Provinzial-Gymnasium zu Lemgo) zurlickzahlen. Denn der
Darlehnsgeber war inzwischen bereits verstorben; siehe naher Johann Heinrich
Jung-Stilling: Lebensgeschichte (Anm. 2), S. 552.

203 Bevor die Briider von daheim weg zum Studium nach StraRburg gingen.

204 Skrupulds = hier: gewissenhaft, peinlich; vom lateinischen scRuPULOSUS: be-
denklich, &ngstlich, peinlich, tbervorsichtig.

295 Witzig = hier: Verstand oder (und) Klugheit erfordernd; vom deutschen Zeitwort
wissen hergeleitet.

2% Das heilkt: alles, was die Neigungen, Wiinsche und Freuden der drei Séhne be-
traf; Rubrik vom lateinischen RUBRICA: Abschnitt, Gattung.

297 Kleid = Kleidungsstiick; die engere Bedeutung (auRere Frauenbekleidung) liegt
dem Begriff zur Zeit von Jung-Stilling noch nicht bei.

208 |_ustreise = Vergniigungsfahrt; das Wort Lust hat damals noch die weitere Be-
deutung von Freude, Frohsinn.

299 Moral = hier: Tugend, ehrenvoller Lebenswandel.
™ Originalquelle: Sonderbare Gedanken von dem Steigen und Fallen der Familien,

die ihr auch wissen muft. In: Der Volkslehrer. Ersten Jahrgangs Sechstes Stick.
1781. Herbstmond, S. 355 bis 379.
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Die von Jung-Stilling als alleinigem Verfasser von 1781 bis 1784 herausge-
gebene und die unteren Volksklassen bedienende Zeitschrift befindet sich vollstan-
dig in der Universitatsbibliothek Salzburg (Signatur: 162.073), steht aber fur die
Fernleihe nicht zur Verfiigung. Eine Kopie des Salzburger Exemplars auf Mikrofilm
befindet sich im Siegerlandmuseum (Bibliothek, Oberes SchloR3), 57072 Siegen
(Deutschland)

219 jung-Stilling wurde am 12. September 1740 geboren.

21 1m ersten Heft vom Ostermond 1781 stellt sich Jung-Stilling den Kollegen der
"vornehmeren® Zeitschriften und seinem einfachen Leserpublikum (den "ehrlichen
Bauern- und Handwerksleuten mit Weibern und Kindern®) vor.

12 5iehe Anmerkung 1.

213 Merkwiirdig = hier: gut zu beobachten, deutlich, wichtig. Die heutige Bedeutung
des Wortes (namlich: ungewd6hnlich, absonderlich) lag dem Begriff zur Zeit von
Jung-Stilling noch nicht bei.

214 Unser Dorf = die (von Bergen umgebene, in einem Seitental liegende) Gemein-
de Grund im Furstentum Nassau-Siegen, in der Jung-Stilling geboren wurde und
aufwuchs. — Der Ort ist heute Teil der Stadt Hilchenbach im Kreis Siegen-
Wittgenstein des Bundeslandes Nordrhein-Westfalen der Bundesrepublik Deutsch-
land.

215 Winterseite = Nordseite. — Bei der hier geschilderten Familie kénnte es sich um
Johann Wilhelm Jingst (168x[?]-1728) und Anna Maria Jiingst, geb. Stein (1695—
1762) aus Grund handeln. Das Haus Auf der Burg ging an den Sohn Johann Franz
Jiingst (1719-1784), verheiratet mit Margrethe Jung (1718-1785). — Ein weiterer
Sohn war Johann Wilhelm Jingst (1713-1785), verheiratet mit Anna Juliana Jung
(1712-1785). — Margaretha Jungst (1758-1834), Tochter von Johann Franz Jiingst
(1719-1784) und verheiratet mit Johann Henrich Wiesel (1749-1815), erbte das
Fachwerkhaus. — Freundliche Auskunft von Herrn Stadtarchivar Reinhard Gamlich,
Hilchenbach.

Es ist aber zu bedenken, dass Jung-Stilling (und nicht nur er!) in seinen Er-
zahlungen immer Wahrheit und Dichtung, Wirklichkeit und Phantasie, Erlebtes und
Erdachtes eng verwebt. Insofern kommen diesen Schilderungen grundsatzlich nur
Beispielcharakter zu, jedoch keine Geschichtlichkeit. Es sind also auch hier kaum
bezeugte und verblrgte Geschehnisse.

218 Hantierung = Handwerk, Arbeit.

217 Haushaltung = hier: Wirtschaftsfiihrung der Familie einschlieRlich der Landwirt-
schaft. Die Arbeit auf den Feldern sowie im Viehstall der (teil)selbstversorgenden
bauerlichen Betriebe gehoérte im Siegerland (wie anderswo um diese Zeit auch)
hauptsachlich zum Aufgabenkreis der Kinder und weiblichen Familienmitglieder.
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18 Wohl eine Anspielung auf das Sprichwort "Schuld bringt Ungeduld®, wobei Un-
geduld hier schroffe Art meint; siehe Horst und Anneliese Beyer: Sprichwdrterlexi-
kon. Miinchen (Beck) 1989, S. 520.

219 Bruch = hier: Gebrechen, Mangel im Sinne des lateinischen DEFECTUS; siehe
Jacob Grimm und Wilhelm Grimm: Deutsches Woérterbuch, Bd. 2. Leipzig (Hirzel)
1860, Sp. 409, Bedeutung 16. — Der Bruch war doppelt, weil zu dem trdgen Mann
jetzt noch die vielen zu versorgenden Kinder kamen.

220 Dje Arbeit des Kuhhirten, Schweinehirten und Schulmeisters lag im sozialen An-
sehen jener Zeit im unteren Rang; siehe auch Anmerkung 51.

221 Giter = hier: landwirtschaftlichen Besitz.

22 Dje Heirat junger (auch bereits volljahriger) Erwachsener war im Fiirstentum
Nassau-Siegen ohne die Zustimmung sowohl der Eltern der Braut als auch von Va-
ter und Mutter des Brautigams grundséatzlich nicht moglich. Im Falle unehelicher
Schwangerschaft jedoch konnte die Eheschlie3ung auch gegen den Willen der El-
tern in einfacher, nichtfeierlicher Weise vorgenommen werden. — Freilich war damit
eine lebenslange Achtung des Paares durch die Dorfgemeinschaft verbunden, was
sich in den verhéltnismalig eng geschlossenen kleinen Ortschaften sehr stark
auswirkte. Auch blieb der Mann zeitlebens von allen Ehrenédmter ausgeschlossen.

So kam es dazu, dal3 junge Leute der Mittelschicht um des Erhalts der Ehr-
barkeit wegen eher eine Abtreibung vornehmen liel3en, wahrend andrerseits Paare
der Unterschicht durch eine absichtlich herbeigefuhrte aul3ereheliche Schwanger-
schaft ihre Hochzeit erzwangen. — Siehe auch Johann Heinrich Jung-Stilling: Ge-
sellschaftliche Mi3stande. Eine Blutenlese aus dem "Volkslehrer* (Anm. 126), S.
161 ff.

223 Es war bis zu Beginn des 20. Jahrhunderts nichts Ungewdhnliches, wenn Kinder
armer, kinderreicher Dorfbewohner ab etwa dem 8. Altersjahr als Knechte und
Méagde in den Haushalt reicherer Familien eintraten. Selbst die Sprof3linge aus kin-
derreichen Furstenfamilien muf3ten haufig bei reicheren Verwandten auf diese Wei-
se dienen; siehe Treugott Stillingsfreund: Erscheinungen im Siegerland. Kreuztal
(verlag die wielandschmiede) 1987, S. 69, S. 76 (Furst Johann Moritz von Nassau-
Siegen, dessen Vater 25 Kinder hatte, erzahlt hier, wie er als Zehnjahriger zur ,Be-
dienung® seiner gleichaltrigen Vettern [sprich: als Prugelknabe] nach Kassel abge-
schoben wurde).

224 Trocken = hier: gefalliger Lebhaftigkeit entbehrend, gewinnender Annehmlichkeit
ermangelnd. Trockene Miene = steifer Gesichtsausdruck, ernstes Aussehen.

2% Dje Spanier waren um diese Zeit (ob zu Recht?) sprichwértlich wegen ihres
wurdevollen Auftretens und steif-férmlichen Benehmens. Spanische grandezza galt
lange in der Mode sowie in den Ausdrucksformen, im guten Benehmen auch in
Deutschland als vorbildlich.
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226 yYngarische Husaren = hier als Gattungsbezeichnung gemeint (also keine unga-
rischen Burger): leicht bewaffnete und leicht gekleidete Reiter der nassauischen
Grenzwache. — Das Wort Husar leitet sich vom ungarischen husz: zwanzig her (weil
unter Kénig Matthias I. im 15. Jahrhundert von zwanzig Hausern ein Mann als Rei-
ter gestellt werden muf3te).

227 Lappisch = albern, dumm, nach der Art eines Laffen.

228 pastor = der damals seit 1725 amtende Pfarrer des Kirchspiels Hilchenbach,
Johannes Seelbach (1687-1768); siehe Lothar Irle: Siegerlander Personlichkeiten-
und Geschlechter-Lexikon. Siegen (Heimatverein) 1974, S. 315.

Hausbesuchung = die fir das Furstentum Nassau-Siegen geltende (refor-
mierte) nassauische Kirchenordnung schrieb dem Pfarrer vor, mindestens einmal
im Jahr eine jede Familie seines Pfarrbezirks zu Hause aufzusuchen. Die Nieder-
schrift Uber die Besuche war zu den Akten zu nehmen und auf Verlangen der Kir-
chenbehdrde vorzulegen.

229 gjehe hierzu Jung-Stilling-Lexikon Religion (Anm. 9), S. 78.

230 Knallhiitte = baufalliges altes Haus. Das Wort nahm Jung-Stilling ohne Zweifel
erst in Kaiserslautern auf. Denn es ist ein typisch pfalzischer Ausdruck und sonst in
keinem Worterbuch nachgewiesen. — Siehe Pfalzer Worterbuch, Bd. 4. Stuttgart
(Franz Steiner) 1981-1986, Sp. 330.

Vgl. auch Johann Heinrich Jung-Stilling: Lebensgeschichte (Anm. 2), S. 371
Uber die damalige Baukunst (sprich: Knallhitten) in Kaiserslautern, namlich: "alte
unregelméanige Hauser, niedrige Zimmer mit Balken in die Creutz und Quere, kleine
Fenster mit runden oder sechseckigten Scheiben, Thiren, die nirgends schlossen,
Oefen von erschrecklicher Grole...". Jung-Stilling war darob ziemlich deprimiert.

2302 Gehplz, das zum Kohlenbrennen bestimmt ist; siehe Jung-Stilling-Lexikon For-
sten. Siegen (Jung-Stilling-Gesellschaft) 1997, S. 145, und zur Kdhlerei S. 138 ff.

231 Artig = hier: auf diese Art, auf namlichem Weg. Art vom lateinischen ARsS: Kunst;
Regel.

232 gjehe Ex 20, 5; Num 14, 18: Dtn 5, 9.

233 Flecken = Ansiedlung bedeutender als ein Dorf, mit gewissen biirgerlichen Ge-
rechtsamen ausgestattet, aber noch ohne die (Freiheits)Rechte einer Stadt.

Gemeint ist an dieser Stelle und im folgenden die heutige Stadt Hilchenbach
im Kreis Siegen-Wittgenstein des Bundeslandes Nordrhein-Westfalen, die 1687
vom Dorf zu einem Flecken aufgestiegen war; siehe im einzelnen dazu Karl Fried-
rich Schenck: Statistik des vormaligen Furstenthums Siegen. Siegen (Vorlander)
1820 (Reprint Kreuztal [verlag die wielandschmiede] 1981), S. 88 f. — Dort besuchte
Jung-Stilling von 1750 bis 1755 die Lateinschule. Hilchenbach war gleichzeitig
Kirchort fir sein Heimatdorf Grund (das selbst keine eigene Kirche hatte). Jung-



Stilling nennt Hilchenbach in seiner Lebensgeschichte Florenburg und in seinem
Roman "Theobald oder die Schwarmer” aus dem Jahre 1785 Hochborn. Vor der
Kirche befindet sich heute ein Jung-Stilling-Denkmal.

Weil Hilchenbach mit den umliegenden Ddrfern gesamthaft einen einzigen
Sprengel bildete, kannten sich alle Bewohner ziemlich gut. Der Kéhler und Landwirt
Johann Eberhard Jung (1680-1751), GrofRvater von Jung-Stilling, hatte in der Pfar-
rei das Amt eines Kirchenaltesten (von der Gemeinde gewahlter Vertreter zur Mit-
hilfe in pfarrlichen Belangen) inne; siehe Julius Paulus, Wilhelm Wittekindt, Robert
Herwig: Ebert Jung. Der Kohlenbrenner und Kirchenalteste im Grund. Jung-Stillings
Grol3vater. Siegen (Schneider) 1955 sowie sehr belehrend, weil ausnehmend tief
einfuhlend in das Leben der Zeit Jakob Henrich: Ebert Stilling. Ein Bihnenspiel in
acht Auftritten, 2. Aufl. Siegen (Vorlander) 1949 zur Charakterisierung dieses Man-
nes. Von daher und angesichts der scharfen Beobachtungsgabe des fruhreifen,
gewitzigten Jung-Stilling, ist an der Echtheit der geschilderten Familien-Schicksale
kaum zu zweifeln.

234 GroBmutter = die Mutter seines Vaters, Margarethe Jung-Helmes (1686—1765).
Sie entstammt dem Ort Helberhausen im Kirchspiel Hilchenbach.

Beinebens schreibt Jung-Stilling Uber Vorfahren mutterlicherseits so gut wie
gar nichts, sieht man von der bezeichnenden Charakterisierung seiner Mutter
Dorothea Fischer (1718-1742) als "Bettelmensch" durch den Nachbarn Stahler in
Grund (Lebensgeschichte [Anm. 2], S. 4) einmal ab. Die Ursache liegt zweifellos
darin, daf3 die Familie Fischer aus verschiedenen Grinden (wie uneheliche Geburt,
Vagabundismus) sehr geringes soziales Ansehen genol3. — Siehe hierzu néaher
Ortwin Brickel: Jung-Stillings Herkunft, in: Erich Mertens (Hrsg.): Auf den Spuren
von Jung-Stilling. Studien zu Johann Heinrich Jung-Stilling (1740-1817). Siegen
(Jung-Stilling-Gesellschaft) 1998, S. 98 ff.

3% Rentmeister = hier: Beamter vor Ort, der die Abgaben an den Staat (also nicht
auch die Zahlungen der Gemeinde) berechnet und einnimmt. Diese nannte man
auch (vom lateinischen REDDERE: als Ertrag eingehen). Das Amt des Rentmeisters
hielR Rentei (Rentenei) und unterstand in der Regel der Rentkammer (vergleichbar
dem heutigen Finanzministerium) in der Landeshauptstadt.

Weil es im Furstentum Nassau-Siegen an die finfzig Abgabearten gab (die-
se sind mit vielen Erlauterungen zu ihrer Erhebungs-Geschichte aufgezahlt bei Karl
Friedrich Schenck: Statistik des vormaligen Furstenthums Siegen [Anm. 233], S. 61
ff. und finanzhistorisch tUber das Siegerland hinaus von einigem Interesse [wie etwa
Ararien-Gelder, Miihlenwasserzins, Scherenschleiferpacht, Lumpensammlerpacht,
Jagdhunde-Futtergeld, Schafhalterabgabe, Hochzeittisch-Steuer, Strohzehnter
usw.]), weil ferner die abgabetechnischen Bestimmungen in vielem noch ziemlich
allgemein gehalten waren und es eine rasch durchgreifende Finanzgerichtsbarkeit
nicht gab, so gestaltete sich der Ermessens-Spielraum des Rentmeisters entspre-
chend breit. Er galt daher weithin als ein willktrlich handelnder Bedrucker.

3% Der von 1679-1691 regierende Wilhelm Moritz Fiirst von Nassau-Siegen aus
der reformierten Linie; er war niederlandischer General.



%37 |m Furstentum Nassau-Siegen herrschte Schulzwang fiir Madchen bis zum 13.
und fur Knaben bis zum 14. Altersjahr. Die Gemeinden hatten auf ihre Kosten die
schulpflichtigen Kinder (in der Regel an zwei Tagen der Woche) unterrichten zu
lassen. Lehrgebiete waren Lesen, Schreiben, Rechnen, Naturgeschichte und Erd-
kunde, Religion bildete ein durchgehendes Unterrichtsfach; siehe Karl Friedrich
Schenck: Statistik des vormaligen Furstenthums Siegen (Anm. 233), S. 36.

Aufsicht Uber das Schulwesen vor Ort fuhrte der Pfarrer. Lehrer waren ent-
weder junge Burschen (wie der 15jahrige, gerade aus der Lateinschule entlassene
Jung-Stilling; siehe Johann Heinrich Jung-Stilling: Lebensgeschichte [Anm. 2], S.
91 ff.) oder am Ort ansassige bewanderte Handwerker bzw. Bauern. — Siehe auch
Hermann Miuller: Florenburgs Schulen. lhre Geschichte, dargestellt nach den vor-
handenen Unterlagen. Hilchenbach (Selbstverlag der Ev. Kirchengemeinde) 1957.

238 \Wahrscheinlich tibertrug man ihm die Haubergskasse. Hauberge nennt man die
genossenschaftlich betriebenen Niederwalder des Siegerlandes. Sie dienten (nach
schriftlich genau festgelegten forstwirtschaftlichen, rechtlichen und organisatori-
schen Regeln) der Holzkohle-Versorgung; siehe Hugo Wingen: Energie aus dem
Hauberg. Siegen (Hopner) 1982.

Der Bedarf der eisenverarbeitenden Industrie des Siegerlandes war sehr
hoch. Er wird fur das Jahr 1787 mit 12'000 Wagen angegeben, wobei 1 Wagen
Holzkohle = 0,54 Kubikmeter. — Siehe Johann Philipp Becher: Mineralogische Be-
schreibung der Oranien-Nassauischen Lande nebst einer Geschichte des Siegen-
schen Hutten- und Hammerwesens, 2. Aufl. Dillenburg (Seel-Weidenbach) 1902, S.
264.

239 Dienen = hier: sich als Dienstboten verdingen. Das Wort dienen leitet sich vom
althochdeutschen thius: Diener, Knecht her.

240 Damast (nach der syrischen Hauptstadt Damaskus benannt) = zu jener Zeit:
gemustertes Gewebe aus Baumwolle oder Seide (Seiden-Damast), das aus Ver-
knupfen der Schul3- und Kettenfaden in wechselnder Bindung entsteht. Baumwoll-
Damast kostete um 1780 etwa das Zwolffache einer gleichen Menge Stoffes aus
Leinen oder Schafwolle.

Der Einfuhrzoll fir aus Italien eingefiihrte Ware betrug selbst in Osterreich
nach dem erleichterten Tarif von 1725 noch immer 50 Reichstaler vom Zentner;
siehe Vectigal und Mauth=0Ordnung. So Von |Ihro R6m. Kayserl. auch zu Hispa-
nien/Hungarn und Boheim/ Konigl Majestétt Carolo VI. Ertz=Hertzogen zu Oester-
reich/ usw. Unsern allergnadigisten Herrn verneuert worden. Wienn (Andreas
Heyinger) 1726, S. 4.

241 Bezahlt = hier: die Geschwister ausbezahlt und damit ihre Anspriiche an das
Erbe abgefunden.

242 Kommode = bequem, annehmlich: ein lateinisches Wort.



243 Niedlich = hier: lusterweckend, lecker, wohlschmeckend; vom althochdeutschen
niot: Verlangen, Lust.

2432 Haushalter = hier: Personen, die ihre Ausgaben mit den Einnahmen im Gleich-
gewicht halten kénnen.

244 Ehrgeizig = hier: zu sehr auf seinen guten Ruf bedacht. Geiz = Gier als starkes
Verlangen nach etwas, in diesem Falle: nach Ehre als Ansehen bei den Mitmen-
schen.

Bei der von Jung-Stilling hier vorgestellten Person durfte es sich wahrschein-
lich um Wilhelm Moritz Wirth (1686—1764) aus Hilchenbach handeln. Er heiratete
1714 Anna Maria Weil3 (1694-1752) aus Hilchenbach. — Freundliche Auskunft von
Herrn Stadtarchivar Reinhard Gamlich, Hilchenbach.

24> gchoffe (von schopfen: bewirken, tun) = @ Beisitzer bei Gericht (als ein das Ur-
teil Mitschaffender) — @ oder Berater und manchmal auch in einem Amtsvertreter
des Birgermeisters

24 Eine Periicke (Haarkappe als Kopfbedeckung von fremdem Haar) trugen um
1750 nur Manner der hoheren Stéande. Daher fiel der Hilchenbacher Schoffe als
hausierender Viehh&ndler mit seinem ungewohnlichen Kopfputz auf.

47 Hollandische Waren = Kolonialwaren, namlich aus den niederlandischen An-
siedlungen in Amerika und Asien eingefiihrte Rohprodukte wie vor allem Zucker,
Reis, Baumwolle, Tee, Kaffee und Gewiirze. — Jung-Stilling kannte den Kolonialwa-
renhandel sehr gut. Denn sein Prinzipal Peter Johannes Flender in Krawinklerbrik-
ke, in dessen Haus er sieben Jahre zubrachte, war einer der bedeutendsten Grol3-
handler hollandischer Waren im Westen Deutschlands.

Beinebens war Jung-Stilling als rechte Hand von Flender in dessen Geschaf-
te eingebunden. Es ist schon von daher vollig abwegig, wenn Hans R. G. Glnther
(Jung-Stilling. Ein Beitrag zur Psychologie des Pietismus, 2. Aufl. Minchen [Fe-
dermann] 1948, S. 61) Jung-Stilling zu dieser Zeit charakterisiert als einen "quieti-
stischer Mystiker, der weltscheu und weltfremd gewesen ist. In Stra3burg ist ihm
aber der Sinn fur die Wirklichkeit 'Welt' aufgegangen.”

248 Aus dem Fundament = von den Anfangsgriinden an.

249 Der Beruf des Fuhrmanns war zu jener Zeit geschatzt und brachte auch ein gu-
tes Einkommen. Denn das Siegerland hatte einen sehr hohen Bedarf an Transport-
leistungen seitens der metallverarbeitenden Industrie. Jahrlich waren etwa gut
70'000 gewerbliche Fuhren allein innert des Fiurstentums Nassau-Siegen erforder-
lich; hinzu traten noch die Ferntransporte sowie die landwirtschaftlichen Fuhren.
Die Strafen waren deshalb auch verhaltnismafiig gut ausgebaut. Als das Gebiet
1815 an Preuf3en kam, verlangte die neue Herrschaft fir diese Binnentransporte
eine Wegesteuer, was zum Niedergang der Siegerlander Industrie beitrug.



Siehe naheres hierzu bei Karl Friedrich Schenck: Statistik des vormaligen
Furstenthums Siegen (Anm. 233), S. 438 f.(dort auch die Begriindung, warum man
mit schmalen und mit 13 cm dicken Nageln beschlagenen Radern an den Wagen
fuhr).

20 7ehrung (Auszehrung; lateinisch: TABES, TABIS, f.) = in der alten Medizin ein
Oberbegriff fur alle Krankheiten, die zu einem schleichenden Zerfall der Kérpersub-
stanz und dadurch zum Tode fihren.

21 Arm = hier und zur damaligen Zeit tiberhaupt: ganz ohne Geld und Gut, so daR
man sich nicht selbst erndhren kann und auf die Hilfe anderer angewiesen ist. —
Bettelarm = die Hilfe anderer (Verwandter, Freunde, Gemeinde) fehlt, so dal? man
Almosen begehrend von Tir zu Tdr gehen mul3. — Heute nennt man arm auch
Menschen, die zu den untersten Einkommensschichten gehéren, sich wohl aber
noch selbst durch das Leben bringen kdnnen.

%2 gchrappen = hier: jemanden empfindlich tibervorteilen; ein aus dem niederlandi-
schen scrapen: schropfen im 16. Jahrhundert aufgenommener Ausdruck.

23 Gottseligkeit = in Gott genug habend, in der Gnade Gottes begliickt sein.
54 Das Sprichwort "Hochmut kommt vor dem Fall ist aus der Bibel (Spr 16, 18).

2% Das Firstenhaus Nassau-Siegen war 1743 ausgestorben. Erbe wurde Wilhelm
IV. Karl Heinrich Friso, Prinz von Nassau-Oranien, dem auch Nassau-Dillenburg
und Nassau-Hadamar zugefallen waren. Regierungssitz fur die zusammengefaliten
nassauischen Lander war Dillenburg, heute Stadt im Bundesland Hessen.

Bereits 1748 jedoch erkor man den neuen Landesherrn zum Generalstatthal-
ter der Vereinigten Provinzen der Niederlande. Sein Enkel wurde 1815 als Wilhelm
I. Kbnig der Niederlande; dessen Nachkommen besetzen noch heute den Thron.
Die deutschen Erblande trat er an Preul3en ab.

Die neue preuf3ische Herrschaft bedriickte durch hohe Steuerlasten das (in-
folge der Kriegsereignisse schon arg gebeutelte) Siegerland derart, dal3 das Wirt-
schaftsleben fast zum Erliegen kam. — Siehe néaheres bei Karl Friedrich Schenck:
Statistik des vormaligen Firstenthums Siegen (Anm. 233), S. 414 ff.

26 Kunstlich = hier: zur Handwerkskunst geschickt (also ohne tadelnde Bedeutung
im Sinne von: das nicht Echte, nicht Naturliche, nicht Wahre).

27 Siehe zum Begriff der Demut bei Jung-Stilling das Jung-Stilling-Lexikon Religion
(Anm. 9), S. 25 und zum Begriff der Vorsehung ebenda, S. 178.

58 gchulkinder und junge, ledige Erwachsene muRten an Sonn- und Festtagen zu
einer Unterweisung im Glauben und in der Sittenlehre eigens zur Kirche kommen.
Diese Pflicht zur Christenlehre hielt sich an manchen Orten noch bis zur Mitte des
20. Jahrhunderts.



29 Katechismus = Darstellung der Glaubenslehre in Form von Fragen mit Antwor-
ten; vom griechischen katechein: entgegentdonen (wegen des Nachsprechens der
Kinder), unterrichten.

2% GroRer Nagel im Kopf = hier: er war sehr selbstgeféllig und tiberheblich.
200 Kindbett = Niederkunft: das Gebaren eines Kindes durch die Mutter.
261 Also in Hilchenbach zwischen 1740 und 1750.

262 Beinebens schamte sich auch Jung-Stilling zuweilen der Nadel! Siehe Johann
Heinrich Jung: Lebensgeschichte (Anm. 2), S. 103 sowie Rainer Vinke: Jung-
Stilling und die Aufklarung (Anm. 51), S. 54.

263 Bjs gegen Ende des 19. Jahrhunderts gehorten fahrende Handler (Hausierer,
Kolporteure) mit Riickenkasten oder Rickenkorb (Kiepe) zum gewohnten Bild auf
den Stral’en und Wegen européischer Landschaften. Man sah sie auch in Stadten,
ja sogar selbst in Grol3stadten. Sie gingen von Tur zu Tur und boten vor allem Zuta-
ten zum Nahen (Kurzwaren; vom franzdsischen coudre: ndhen), Kamme, Brillen,
Schmuck, Arzneien und dergleichen kleinere, selbsterklarende Artikel an. Oft tru-
gen (Trager heil3t im franzdsischen porteur) sie Waren auch noch um den Hals
(franzosisch: col; daher: Kolporteur).

Uber die Umsatzanteile der Hausierer am Endwarenhandel gehen die
Schatzungen der Wirtschaftshistoriker auseinander. Unstreitig ist aber, daf3 der
Hausierhandel auf dem flachen Land (aulRerhalb der Stadte und ihres Umkreises)
noch zu Jung-Stillings Tagen bei einzelnen Warengattungen wie gerade Nahzube-
hor, Kdmme und Schmuck der bedeutendste Trager des Absatzes beim Endver-
braucher war.

%4 Um 1760 betrug das Verdienst eines Handwerkers im Westen Deutschlands
hdchstens 30 Kreuzer pro Tag bei damals zwdlfstiindiger Regelarbeitszeit; wobei
90 Kreuzer = 1 Reichstaler. Bei zu jener Zeit etwa 305 Arbeitstagen konnte damit
ein durch das Jahr beschéftigter Handwerker ein Bruttoeinkommen von ungefahr
100 Taler erreichen. Dabei handelt es sich um das reine Arbeitsentgelt, von dem
noch die Abgaben an die Gemeinde und die Landessteuern zu zahlen waren. Der
Blrgermeister einer Stadt erhielt um die gleiche Zeit ebenfalls etwa 100 Taler Jah-
resgehalt.

Der junge Bertram hatte (in welcher Zeit ist hier nicht angegeben; Jung-
Stilling schreibt nur "bald”) durch seinen Handel also so viel verdient, wie ein voll-
beschaftigter Handwerker oder ein Birgermeister brutto in funf Jahren.

255 Dornener Stock = ein nur Jung-Stilling eigener Ausdruck und sonst in dieser Zu-
sammensetzung (auch mundartlich) nicht nachgewiesen; siehe Jacob Grimm und
Wilhelm Grimm: Deutsches Wadrterbuch, Bd. 2. Leipzig (Hirzel) 1860, Sp. 1294.
Dornen meint hier wohl rohes, unbearbeitetes Holz und ist als Gegensatz gemeint



zu einem (verhaltnismafig teuren) gedrechselten, geschliffenen, lackierten und viel-
leicht noch mit Metall beschlagenen Stock.

6% Notdurft = hier: Bedarf an nétigen (dringend erforderlichen, unentbehrlichen)
Dingen.

67 Kontor = im engeren Sinne der Geschaftsraum eines Kaufmanns; in weiterer
Bedeutung zur Zeit von Jung-Stilling auch ein Handelshaus gesamthaft. Das Wort
kam um 1500 aus dem italienischen contore: Schreibstube des Kaufmanns in die
deutsche Sprache.

268 Staat = hier und im folgenden: Aufwand, (unnétige) Umstande; vom lateinischen
STATUS in gleicher Bedeutung.

29 Geht man auch hier wieder vom Jahres-Bruttoeinkommen eines Handwerkers
oder vom Gehalt eines Blrgermeisters um diese Zeit (beidesmal etwa 100
Reichstaler) aus, so kostete der Neubau so viel, wie die beiden in 80 Jahren héatten
verdienen kdnnen.

2% Das heifldt: es waren Schwestern auszusteuern (ndmlich so mit Heiratsgut zu
versorgen, dald sie eine "gute Partie* wurden, sie damit in reiche Kaufmannsfami-
lien einheiraten konnten und auf diese Weise auch die Geschaftsbeziehungen des
altesten Bruders dauerhaft erweiterten) und wohl auch jingere Bruder mit deren
(Pflicht)Erbteil abzufinden.

2" Hinter sich gehen = zum Nachteil geraten: hinter ist die zweite Steigerungsform
(Komparativ) von hin: fort, hinweg.

272 Gastereien = Partys; Visiten = hier: Vergniigungsfahrten.

273 Den Aufstieg des Schuhmachers Peter Adolf Clarenbach (1661-1736) schilderte
Jung-Stilling bereits 1779 sehr ausfihrlich; siehe Johann Heinrich Jung-Stilling:
Sachgerechtes Wirtschaften. Sechs Vorlesungen (Anm. 58), S. 138 ff.

27 Es handelt sich um die heutige Stadt Remscheid; siehe Johann Heinrich Jung-
Stilling: Sachgerechtes Wirtschaften. Sechs Vorlesungen (Anm. 58), S. 140 sowie
Erich Mertens: Jung-Stilling im Bergischen Land. Siegen (Jung-Stilling-
Gesellschaft) 1995 (Jung-Stilling-Studien, Bd. 3).

2’> First Friedrich Wilhelm Adolf von Nassau-Siegen (reg. 1691-1722) benétigte
das Kapital fur die Fertigstellung des von seinem Grof3onkel Johann Moritz (1604—
1679) begonnenen Unteren Schlosses zu Siegen. — Rat = zur Beratung angestellter
Beamter, hier: der furstliche Finanzvorsteher.

2% Flor = Bliite, Wohlstand, gutes Gediehen; vom lateinischen FLos: Bliite.

217 Gemeint ist hier der Tochtersohn von Peter Adolf Clarenbach, der Fabrikant und
GroRhandler Peter Johannes Flender (1727-1807), in dessen Diensten Jung-



Stilling von 1763 bis 1770 stand; siehe Gerhard Merk: Jung-Stilling. Ein Umril3 sei-
nes Lebens (Anm. 2), S. 44 ff.

Zu der verzweigten Nachkommenschaft von Peter Adolf Clarenbach siehe
die Ubersichten bei Arden Ernst Jung: Briefe zum Stand der Eisenindustrie des
Siegerlandes und des Bergischen Landes im 18. Jahrhundert. Siegen (For-
schungsstelle Siegerland) 1983, S. 91 ff. (beinebens eine Fundgrube fur die Wirt-
schaftsgeschichte jener Zeit).

2’8 Tatsachlich trifft diese Vorhersage von Jung-Stilling sogar bis auf unsere Tage
zu! Die unmittelbaren Nachfahren von Peter Johannes Flender blieben mit Wohl-
stand gesegnet und auch Jung-Stilling treu verbunden.

27% Gemeint ist hier Peter Adolf Clarenbach.

80 7u Rat halten = hier: aus wirtschaftlicher Uberlegung entsprossene Vorsorge
treiben.

281 Gottesfurcht = die ehrerbietige Scheu des Geschdpfes gegeniiber dem Schopfer
als dem Urquell des Lebens, verbunden mit kindlicher Besorgnis, ihm zu mif3fallen.
Die Gottesfurcht in diesem Sinne wurde zur Zeit von Jung-Stilling als der fir den
Normalfall starkste Antrieb zu sittlich gutem Handeln und als hochwichtig fur die
religiose Erziehung angesehen.
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	Vorwort zur Erstauflage
	Indessen starb ihr Vater. Die jungen Leute traten die Handlung in Kompanie1TP56F56P1T an und fanden nun, daß sie sehr reich waren. Nichts deuchte erlaubter zu sein, als nun auch einen ihrem Reichtum gemäßen Aufwand zu machen. Daher rissen sie das väte...
	1. Standesbezogenheit von Pracht und Luxus
	2. Grundregel des Mittelweges
	Das ist eine große Frage! Deren Grund oder Ungrund habe ich noch zu erörtern.
	1. Ruin, Verarmung und Arbeitslosigkeit
	2. Kostendruck und Produktionsrückgang
	3. Rückgang der Ausfuhren
	4. Häufung der Konkurse
	5. Allgemeine Wirtschaftskrise
	6. Entbehrlichkeit der Luxusnachfrage
	I. Höfe als Vorbild
	II. Bildungsanstrengungen
	I. Volkswirtschaftliche Sicht
	Wir haben in der Staatswirtschaftslehre1TP147F147P1T einen Hauptgrundsatz, der heißt: inländische auch teurere Befriedigungsmittel sind immer den ausländischen wohlfeileren vorzuziehen.1TP148F148P1T Denn bei den ersteren bleibt das mehrere Geld im Kre...
	II. Einzelwirtschaftliche Sicht
	1. Unternehmerhaushalte
	2. Verbraucherhaushalte
	B. Verbot des Kaffees
	C. Wirksame Einschränkungen
	D. Abschließende Bemerkungen
	A. Spielsucht – ein Volkslaster
	B. Spielscheue Brüder in Straßburg
	C. Spielekel durch väterliche Erziehung
	Ob ich gleich nur erst vierzig Jahre alt bin;1TP212F210P1T ob ich gleich älter aussehe (wie ich euch, wo mir recht ist, schon einmal gesagt habe),1TP213F211P1T so habe ich doch viel erfahren. Dabei konnte ich sonderbare Dinge sehen, die es wohl wert s...
	Ihr werdet es schon erlebt haben, daß ein Haus,1TP214F212P1T eine Familie blutarm und gering war. Nach und nach kam ein solches Haus in die Höhe. Kinder und Kindeskinder wurden reich. Nun blühte das Haus und die Familie; alles war voller Wohlstand. Na...
	Das ist nun etwas gar Besonderes und Merkwürdiges:1TP215F213P1T da mag man wohl darauf Acht haben. Denn man kann nirgends die Vorsehung und Regierung Gottes besser kennenlernen als im Steigen und Fallen der Familien. Da will ich euch nun merkwürdige G...
	In unserem Dorf1TP216F214P1T war ein Haus, das oben an der Winterseite1TP217F215P1T stand. Des Winters schien die Sonne ein ganzes Vierteljahr lang nicht in das Haus. Es wohnte ein alter Mann darinnen. Er hatte eine alte Frau, drei große Söhne und dre...
	1. Armut und Kümmernis der Alten
	Der älteste Sohn verheiratete sich ins Haus, die älteste Tochter auch. Diese kriegte einen schläfrigen, faulen, trägen Mann. Sie bekam viel Kinder mit ihm, aber nichts zu essen. Da war nun eine erschreckliche Armut. Wenn ich noch daran denke, wie dies...
	Sie hatte acht lebendige Kinder: einen doppelten Bruch.1TP221F219P1T Der Mann lag im Walde, schlief und richtete nichts aus, derweil sich die gute Frau zu Hause erbärmlich abmühen mußte. Dadurch brachte sie es dahin, daß ihre Kinder nicht bettelten. E...
	2. Zweitgeborener in Dürftigkeit und Elend
	3. Jüngster Sohn stirbt früh
	Der jüngste Sohn war ein ganz besonderer Mensch. Er hatte immer eine trockene Miene,1TP226F224P1T und sein Gang war so stolz, als wenn er ein Spanier gewesen wäre.1TP227F225P1T Er blies immer in die Backen und sah furchterregend aus.
	Als ich noch ein Knabe war, da hatte ich so meine eigenen Gedanken dabei. Da kamen oft ungarische Husaren durch unser Dorf.1TP228F226P1T Da dachte ich dann, warum wird doch der Helmann (so hieß der Mensch) kein Husar? Der würde mit dem Schnurrbart höl...
	Wenn der Pastor kam und Hausbesuchung hielt,1TP230F228P1T dann putzte er den Helmann aus, daß er so wenig in die Kirche und zum Nachtmahl ginge. Aber der Helmann war der Mann nicht, der sich ausputzen ließ! Nun ging er gar nicht mehr in die Kirche und...
	Da habe ich manchmal wunderliche Gedanken über den Helmann gehabt. Der war nicht am rechten Ort. Wäre der Mensch recht erzogen worden, so wie es in seiner Natur lag, dann wäre ein Mann daraus geworden, über den die Welt erstaunt wäre. So aber ward nic...
	Ja, ihr lieben Leute! Das sind Dinge, über die wir nicht urteilen müssen. Wenn wir bloß diese Welt nehmen, so kommt uns vieles seltsam und wunderlich vor. Aber wir müssen auch die zukünftige Welt in Rechnung stellen.
	Wer weiß, ob da nicht gerade unser Herr Gott so einen wunderlichen, ungezogenen Helmann brauchen konnte? Und wenn es auch nicht der Himmel war: die Hölle hat vielleicht auch mancherlei Bediente nötig.1TP231F229P1T Ich will nur soviel sagen: wir können...
	4. Ältester Sohn durchbricht den Unglücksbann
	Nun will ich weiter erzählen. Die übrigen Töchter verheirateten sich noch ziemlich ordentlich. Aber sie mußten sich doch kümmerlich nähren. Der älteste Sohn war nun mit Frau und Kindern allein im Haus. Er war ein munterer, fleißiger Mann, der viel Art...
	Der gute Mann kränkte sich darüber aus der Maßen, als er sah, daß alles nichts half. Endlich kam er auf einen sonderbaren Einfall. Er fing an, zu seinen Nachbarn zu sagen: "Ich glaube, daß unser Herr Gott auf unser Haus einen Fluch gelegt hat, wie die...
	Das Holz aus dem Hause spaltete er ganz zu Kohlholz.P230aP Davon setzte er einen Meiler auf und brannte es ganz zu Holzkohlen. Die Kohlen brachte er zum Markt. Als er sie verkauft hatte, da schlug ihn das Gewissen. Nun sagte er wieder zu seinen Nachba...
	Der Mann wohnte nun in seinem neuen Haus und alles, was er anfing, brachte Segen und Gedeihen. In wenigen Jahren hatte er seine Schulden bezahlt. In seinem Alter war er ein wohlhabender, glücklicher Mann. An seinen Kindern hatte er eitel Freude.
	Diese Geschichte ist wahrhaft passiert. Es ist etwas Sonderbares; ein jeder kann dabei denken, was er will. So viel aber ist wahr: man hüte sich vor ungerechtem Gut. Das bringt nämlich über kurz oder lang Fluch und Verderben auf Kinder und Kindeskinde...
	Ich weiß einen ansehnlichen Flecken, in welchem viele Häuser und zahlreiche wohlhabende Bürgerfamilien sind. Da habe ich das Steigen und Fallen der Familien sehen können. Als ich noch ein Knabe war, da ging ich in dem Flecken in die Schule.1TP235F233
	Als ich noch ein Mädchen war, herrschten dort Saus und Schmaus. Wenn man an dem Haus vorbeiging, dann guckten Dickköpfe zu allen Fenstern heraus, die von Wein glühten. Auch roch man von weitem das Sieden und Braten und hörte das Klappern der Bratenwen...
	In dem nämlichen Flecken lebte noch eine Familie, die zu meiner Zeit gestiegen und dann wieder gefallen war. Mit dieser ging es zu, wie im folgenden beschrieben.
	1. Schulmeister wird Händler
	Es wohnte dort ein Schulmeister, der ein geschickter Mensch war. Auf den Dörfern umher hielt er Schule.1TP239F237
	Weil er nun aber sehr geschickt und auch sonst ein braver Mensch war, so gab man ihm ein Amt, bei dem er viel Geld einzunehmen hatte.1TP240F238P1T Er setzte sich in den Flecken, baute sich ein schönes Haus, nahm sich eine hübsche Frau, legte sich eine...
	Nun sagte ein jeder: das kann der Mensch doch nicht mit seinem eigenen Geld tun! Denn er hat nichts und seine Frau nicht viel. Dem mag nun sein, wie es will: man weiß es nicht. Jedenfalls war der Mann immer ein guter, ehrlicher Mensch. Er lebte recht ...
	2. Kinder geraten in Armut
	Der Mann kam ehrlich an sein Ende und die Frau auch. Sie starben beide in Wohlstand. Nie hat man gehört, daß sie jemanden betrogen hätten. Nun hatte er viele Kinder. Der älteste Sohn verheiratete sich ins Haus. Er führte eine reiche Frau heim. Die and...
	Der älteste Sohn hatte also das väterliche Haus bezahlt1TP242F241P1T und wohnte darinnen. Er fing nun mit seiner Frau einen Großhandel an. Er setzte sich in weitläufige Umstände; er lebte herrlich und in Freuden. Seine Kleider waren fein, kommode1TP24...
	3. Falsche Erziehung der Eltern
	Seht: bei dieser Familie lag der Fehler an Vater und Mutter. Ein Mann, der ein herrschaftliches Ämtchen oder nicht viel Einkommen hat, der muß nicht so gut leben, wie er es ausführen könnte. Denn die Kinder werden des guten Lebens gewöhnt: sie werden ...
	Die gute Frau, die den Himmel so gern auf der Welt haben wollte, hatte ihre Kinder mit allerlei Leckereien aufgezogen. Daran hatte sich nun der älteste Sohn gewöhnt. Er lebte so fort und machte endlich bankrott. Seine Kinder aber waren nun bettelarm.
	In dem nämlichen Flecken war noch ein anderes Haus, davon ich euch erzählen will. Hier bestand die Schuld nicht im Verhätscheln der Kinder. Vielmehr führte eine andere Ursache zum Verfall.
	1. Bäcker verlegt sich auf den Handel
	Das alles war ihm aber noch nicht genug. Er gab sich auch noch ans Handeln. Er kaufte und verkaufte holländische Waren.1TP248F247P1T Weil ihm aber immer bange war, der möchte zu viel verspielen, so wagte er nichts. Daher verdiente er dann auch nicht v...
	2. Fähigkeiten der Kinder werden unterdrückt
	Ein Fehler lag freilich darin: Weil der Vater alles geschwind aus ihnen machen wollte, so wurde aus allem gar nichts. Denn jedes Ding erfordert seine Zeit und Weile.
	3. Wichtigkeit ausreichender Bildung
	1. Unglück beim Feuerwerk
	Als der Fürst an die Regierung kam,1TP256F255P1T da waren überall Freudenfeste im Lande. Die Bürger des Fleckens wollten sich dabei nun auch sehen lassen. Der Schlosser und seine Söhne verstanden allerhand Feuerkünste, daher erhielten sie den Auftrag....
	So etwas wird des Abends spät im Finstern veranstaltet. Da hatte nun der Schlosser mit seinen Söhnen das alles vorbereitet. Nun gingen sie bei Anbruch der Nacht dorthin und wollten das Feuerwerk anzünden. Der alte Schlosser steht vor einer Kanone, sei...
	2. Kinder entwickeln sich schlecht
	3. Zweitgeborener bleibt ein Tunichtgut
	Der zweite Sohn, der nun bei der Mutter der älteste war, begegnete mir schon als ausgewachsener Bursche, als ich noch ein Knabe war. Wenn wir dann am Sonntagnachmittag in die Kirche gingen,1TP259F258P1T dann fragte der Pastor die jungen Leute aus der ...
	Da war dann immer der Schlosser der Gelehrteste unter uns allen. Der konnte dem Pastor antworten, daß man eine Freude daran hatte. Aber dabei war er doch immer stolz.
	Zu der Zeit führte er sich auch brav auf, so daß jedermann sagte, er sei ein rechtschaffender Bursche, wenn er nur nicht so stolz wäre. Da kam er dann in die Kirche. Damals fingen die großen Hüte an, Mode zu werden. Er hatte immer den größten Hut auf!...
	1. Schneider schwingt sich auf
	Es mag wohl hundert und mehr Jahre zurückliegen. Da wohnte in einer Stadt ein Schneider, der sein Handwerk ordentlich trieb. Auch war er ein braver Mann, der wohl leben konnte. Er hatte einen Sohn, den er auch zum Handwerk führte. Dieser jedoch hatte ...
	2. Söhne ändern den Lebensstil
	Solange der Vater lebte, durften sie keinen Staat1TP269F258P1T machen. Sie mußten eben so gut wie er zu Fuße auf die Messen reisen. Als er aber tot war, da gingen die Dinge anders. Die Söhne brachen das Haus ab und bauten sich für achttausend Reichsta...
	Auch schaffte sich ein jeder ein Reitpferd an, und nun ritten sie zur Messe. Diese Gebrüder Bertram habe ich noch gekannt. Sie waren sehr wackere Männer und handelten zusammen als Gesellschafter. Nun war im Hause Bertram alles ordentlich kaufmannsmäßi...
	3. Enkel auf Pracht ausgerichtet
	Ich habe oft so bei mir darüber nachgedacht. Mit der Kaufmannschaft ist es nichts Beständiges. Man wird sehr selten einen Kaufmann finden, dessen Familie hundert Jahre nacheinander in gleichem Wohlstand geblieben wäre. Es steigt und fällt da immer, un...
	Dererlei Merkzeichen habe ich noch mehr. Ich will sie aber nicht alle gerade so sagen. Denn ein kluger Mann behält auch noch etwas für sich!

